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Vorwort. 



Man hat in Deutscbland, seitdem durch Lombroso das Studium 
des QenieB den Irren- und Nervenärzten nahet^elegt worden ist, zwar 

vielfach die eine oder andere Gelej?enheit benützt, zu der vielum- 
sthttenen Frage Stellung zu nehmen, aber noch ist Niemand daran- 
gegangen, durch eine Specialuntersuchung etwas zur Lösung des Problems 
beizutragen. In der Arbeit, die ich hiermit dm OeffentÜchkdt fiber- 
gebe, habe ich einen derartigen Terauch unternommen, weder als Partei- 
gänger noch als Gregner Lombroso's, sondern aU ärztlicher Forscher, 
der nichts im Auge hat, als Fesiütelluug des Thatsächlichen uod der 
daraus sich ergebenden Schlüsse. 

Die Arbeit zerfaUt in 3 Abschnitte: dnen allgemeinen, einen 
speciellen und dnen Schlussthdl. 

In dem allgemeinen Theile sind die Ansichten dargelegt, zu welchen 
ich über das Wesen der genialen Uuistesthätigkeii und ihre Beziehungen 
zur Psychopathologie gelangt bin. 

Im speciellen Theile wird die Analyse einer Reihe genialer Kflnstler- 
persdnlichkeiten unternommen, um zu zeigen, inwieweit fttr dieselben 
die Darlegungen des ersten Theile« zutreffen. 

In den Schlussfolgerungeii .sind die Ergt'bniN.se /.usammengefasst, 
weiche die Analyse zunächst ftlr die untersuchte Küustlergruppe, dann 
aber auch für das Genie im Allgemeinen und das Genie ftlr bildende 
Eunst im Besonderen geliefert hat. 
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X Vorwort. 

Bei der Sammlung des für den 2. Theil erforderlichen sehr um- 
fänglichen biographischen Materiab wurden mir von verwandter und 
befimmdeter Seite weaenüiche Dienste geleistet -Den BeiheUigten sei 
audi an dieser Stelle henlidiBt gedankt. In besonderem Maasse bin 
ich meiner kunstbegeisterten und kunstverständigen Schwägerin, Frau 
Bertha Hell mann, verpflichtti. welche sich die Förderung meiner 
Arbeit m aufopfernder Weise angelegen sein liess. 

München, December 1902. 

L. Loewenfeld. 
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I. Ueber die geniale Geistesthätigkelt and ihre 
Besieliiuig«!! snr Fsychopathologie. 



Unter den wissenschaftlichen Prohlemen, welche dem Gebiete unserer 
Grenzfragen angehören, hat wohl keines Aufmerksamkeit aller Ge- 
bildeten in den letzten Decennien in höherem Mafse auf sich gelenkt 
als das« Wesen des Genies. Es it>t dies auch nur zu begreiflich. Wir 
Alle, ob hoch- oder niederstehend, reich oder arm, gebildet oder unge- 
Inldet, wir zdiren yon den Früchten des Schaffens genialer Ifönnmr; wir 
leben und bew^en uns in dem Lichte, das unTergänglich von ihrem 
Geiste auastrOmt. Welche Elemente unserer heutigen Cultur wir auch 
in Betracht ziehen mögen, Künste und Wissenschaften, die Gesteltung 
A'on Industrie und Handel, die Organisation unseres Staatewesens oder 
die Entwickelung dt i «lern Verkrlir ilieiienden Einrichtungen, Uberall 
finden wir das Wirken genialer Mäiuici als die Quelle jedes wahrhaft 
bedeutenden Fortschritts. Indess würdm di» sc Th:its!ulien. die schon 
lauge, wtuu auch nicht allgemein gewürdigt, doeli bt kaiuiL .sind, sicher 
nicht genügt haben, das Interesse weitester Kreise der Forschung nach 
dem Wesen des Gfenies zuzuwenden, wenn nicht in den letzten Decennien 
die Idee, die wohl schon früher manche Vertreter hatte, mit einer Art 
d<^matischer Sicherheit ausgesprochen worden w&re, dass Qenialitiit 
etwas ausserhalb des Bereiclies menschlicher Nonn Liegendes, durdi fänen 
krankhaften Qefairnzustnnd Bedingtes sei, sohin eine Art Geistesstörung 
repräsentire. Das Studium des Genies ist dadurch zu einer Aufgabe 
der medicinischeti Psvchointfio, ja man könnte snufim, der P'^ychintrie 
geworden. Loniln nsu, welcher zur Zeit allgeuiein als llauptvtrtreter 
obiger Auschuuung gilt und dersclb« n auch in seinen VW rkt u -Genie 
und Irrsinn* und ,.der geniale Mensch" besonders scharten Ausdruck 
verlieh, hat durch seine Ausführungen ungemein viel Staub aufgewirbelt 
und bei Vielen energischen Widerspruch hervorgerufen. Es liegt nahe, 
dass die Auffassung, welche uns Lombroso Ton dem geistigen Wesen 
jener Personen beibringen will, die wir als die BlUthe der Menschheit 
betrachten müssen, in höchstem Malke geeign^ ist, unseren menschlichen 
Stolz lind die Freude an unserer derzeitigen culturelien £ntwickeluug 

Oniulrsgea dca Korren- und Se«l«n)«b«n>. (Heft XXI.) 1 
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herabzudrtteken. Wenn atlee daa, was wir als die Grundfactoren unserer 
Coltor betrachten niOssen, wenn aller mühselig im Laufe von Jahr- 
tausenden errungene Fortschritt menschlicher Einrichtungen und mensch- 
licher Erkenntnis«!, nicht als die Frucht normaler, stetig sich vervoll- 
kommnendt r Tjeistuagen, sondern eines in se inen Wirkungen unberechen- 
bartiu krankhaften Zustandes ist, so müsHte ea um die Entwickelungs- 
fähigkeit des menschlichen Geistes höchst traurig bestellt sein. Und 
doch sprechen die Thatsachen, denen wir anf allen Gebieten der 
Qeschicbte begegnen dafttr, daas in allen Fortschritte unserer Gultur, 
unserer Erkenniniea und unserer Leistungsftliigkeit ein gewisser Zu- 
sammenhang besteht, dass das Neue stets seine Wurzeln in Aelterem, 
Ueberkoniracnem hat. Ein derartiger Zusammenhang und einf> derartige 
Weiterentwickelung wäre aber doch kaum denkbar, wenn jeder bedeut- 
same Fortschritt lediglich Prodiict einer krankhaften Geist^sthätigkeit 
wäre. Diese und ähnliche ErwHgun<;t n können und dürfen uns jitloch 
nicht abhalten, mit nüchternster Kritik au die Prüfung der Frage zu 
gehen, die nun einmal aufgeworfen ist, ob und wie weit das Genie mit 
seinen Leistungen berdts dem Gebiete der Pailiologie angehört. 

vielfach ist in neuerer Zeit zum Theil aber auch schon frflher der 

Versufh unternommen worden, das Wesen des Genies zu definiren, jene 
seelischen Eigenthümlii hkeiten festzustellen, welche das Genie nicht nur 
vom Durchsf hnittsniensciicn. sondern auch \<m\ Talentirten unterscheiden. 
Wir mÜR^^fn. bevor wir diese Versuche berüliren. zunächst die Crund- 
lage b<'rii( ksit htigen, auf der die Annahme eines (t< nies bei eint>ni 
Menschen beruht. Diese Grundlage bildet ausschliesslich sein Schaffen 
auf einem oder mehreren Gebieten jener Geisiesthatigkeiten, deren 
Resultate fOr die gesammte Menschheit von Wichtigkeit sind. Einem 
Menschen, der lediglich durch körperlidie Leistungen, wie ersteunlidb 
dieselben auch sein mOgen, sich hervorthut, werden wir nie zu den 
Genies zählen, ebensowenig aber auch einen Menschen, der seine 
Gedankenwelt, und wäre dieselbe noch so grossartig, nicht durch irgond- 
welche Werke offenbart. Das fileiche gilt für denjenigen, der seine 
Fähigkeiten an für die Mmsehheit wertlilose DiiiL^e wpndet. Ho können 
wir einem Meister des Sclia( lis]iiels. ein. in hervorrageutitiU Taschenspieler, 
einem Matador ini .Schiiellzeichnen, einem grossen Rechenkflnstler bei 
aller Virtuosität auf ihren individuellen Thiitigkcitsgebteten nichts von 
Genialitit zuerkennen. Hi^mit ist jedoch die Art der Leistungen, 
welche den Anspruch auf GenialitSt begründen, noch nicht genOgend 
cbarakterisirt. Man könnte zunächst daran denken, dass sieh die Werke 
des Genies durch eine gewisse Vollkommenheit von anderen auf dem 
gleichen Gebiete unterscheiden müssen: dies trifft jedoch nicht allgemein 
KU. Wenn auch die Schöpfungen des Genies vielfach den höchsten 
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Anforderungen entctprechen und den Eindruck des in seiner Art Tollen- 
deten hervorrufen, so ist doch Vollkommenheit k^n Erfordernis för den 
genialen Charakter einer T^tLstun^'. Düs vollkommenste Werk auf irgend 
einem Gebiete de^isen Ausltlhrung lediglich auf Verwerthung bekannter 
Kej^eln und Grundsätze beruht, hat ungleich weniger Anspruch auf 
Genialität als eine an sich maii<^('lliiifU' Leistung, der ab«'r die Anwen- 
dung ganz neuer Priiicipitiu zu ü runde liegt. Das Neue kann unzu- 
länglich, selbst mit IrrthUmem behaftet sein und doch den Stempel der 
Qenisliföt imTeikeBnbar an sich tragen. Das geniale Qeistesproduct muss 
etwas in iigend einer Art Neues, Originelles in sick sckliessen, und 
dies Neue darf nicht led4^1ich einer Marotte, einer Sucht nach Abeon- 
derlichem entspringen, wie z. B. irgend eine Modetkorheit; es muss 
einen wt rthvollen Fortschritt, eine Errungenschaft auf dem Gebiete, dem 
es angehört, bedeuten. 

Die Leistungen die uns be.stimmen, einem Menschen Genie zuzu- 
schreiben, sind jedoch au.sserordentHi Ii Ters( hieden und legen deshalb 
den Gedanken nahe, dass ihnen verschiedene Veranlagungen zu Grunde 
liegen müssen. Der Dichter und der Componist, der Forscher in den 
Natur- und Geisteswisaenschaften, der Staatsmann und der Feldherr, 
der Erfinder, der darstellende KQnsÜer Meten uns eine soldie Mannig- 
falt in jenen Producten ihrer Gdstesthätigkeit, denen wir den Charakter 
der Genialitat zuerkennen, dass es a priori als ein aussichtsloses 
Unternehmen erseheint, dieselben von einer einzigen und einheit- 
lichen stM lisrhen Qualität abh&ngig marin n zu wollen. Die hier 
vorliege II dt' Frage veranlasst uns. zunächst die Momente kurz einer 
Betrachtung ZU unterziehen, in welchen man das Wesen des Genies 
erblickt hat. 

Die haupt^chlieh in Fr^e kommenden Anschauungen lassen sich 
in 3 Gruppen sondern: 

I. Eine Gruitpe von Autoren hält dius Genie lediglich filr eine ganz 
hervorragende geistige Befähigung, i. e. einen hohen Grad von Talent. 
(Sulzer, Riedel, Baumgarten, Herder, Galton, Toulouse, 
Möbius u. A.). 

II. Eine weitere Gruppe von Autoren erklärt als das We.sentliche 
beim Genie Originalität und seliöpfpris-che Kraft, speciell schöpferisrhe 
Phantasie iHagen, Mendelssohn, Weise, Itadestock, J. Bona 
Meyer. Forel u. A.), 

Hierher gehören auch die Ansichten Gerard\s und Kant*s 
Ersterer Autor betrachtete als das We.sentliche beim Genie eine 
reiche und thätige Thantasie, die jedoch durch eine starke Urtheiia- 

1* 
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4 Ueber die geniale GeiBtcsUiätigkeit und ihre Beziehungen zur Psychopathologie. 

kraft geleitet und beheirsdit werden muss. Für das yollkommene 
GexM hält er ein gewtBMS Gleioligewicht Ton Phantasie und üiv 

theilakraft erforderlich. Kant kam nach verschiedenen Wand- 
lungen^) seiner Aoacht über das Ctonie dahin, das Wesen desselben 
in der nuis'toi*ijilti^jen Originalität seines Talentes (Schaflfens) zu er^- 
blicken (Kaut, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht). 

HI Eine dritte Qruppe Ton Autoren will das Wesentliche des 
Genies in gewissen Eigenschaften finden, die sich in dessen Weisen 

offenbaren: so im Fleisse (F. A. Wolf), in der vollkommensten Objeo- 
tivitilt (.Schopenhauer), in der vollkommensten Selbstlosigkeit oder 
Liebe zum Gegenstande (TUrckj. 

Neben diesen von bestimmten einzelnen Autoren auf Grund mehr 
»)df'r n inder stichhaltiger Argumentationen vertretenen Definitionen 
haben sicii noch andoro mehr populäre AnschauunM-^n über das Wesen 
de-s Genies entwickelt uikI verbreitet. Nach diesen wäre das (lenie 
hauptslicblicb in der Fälligkeit luülu ioscm ScliattV'n auf iJruntl luilirn r 
Eingebung und in der Geringschätzung von Kegeln und Fornieli<ram 
zu suchen. Der üngehundenheit des Genies im Schaffen wie im Leben 
wurde die Pedanterie, die ängstliche Wahrung des Formellen seitens 
des Philisters g^enüber gestellt Hierbei hat man jedoch mehr 
die lärmende Gebahrung junger, noch nicht ausgereifter Genies, so- 



') Kant änderte im Laufe seines Lehens seine Ansicht üIkt da» Genie mehr- 
fach wie aus Schlapp 's int4?re9santor Arheit (Kant'» Lehre vom Genie und dio 
Entstehung der ,,Kritik der Urthcibkrafl", Güttingen 1001) ersichtlich i»t. Bo 
bemerkte er vor dem ErachetneD der , Kritik der Urtheitekrait* tmter anderem: 
«Talent bedarf der U ntorweisang, Genie aber entbehrt sie und ersetzt alle Eumrt. 

\V.i> <liizii t^cliiiif. int alles angeboren und .ils«« der Ktinst fntirc^'cnsre'^etzt. 
Genie ist ein schöpferische«» Talent, d. h. etwas hervorzubringen ohne alle Änlcituog, 
ohne alle R^el. 

,D«s Genie des Didaters, de« Sebriflstellers kann nickt dureh Unterricht 

hervorgebracht werden. Man kann das Genie zwar erwecken, aber nicht aus dem 
Talent ein GrTiie nuH-hf^n. So kann man Keinem die Philosophie lehren, aber sein 
Genie zum l'iiilosopiiiren erwecken, da zeigt es hich, oh er Genie habe oder nicht. 
Die Pbilofiopbie iftt eine Wissenschaft des Genies.* (Schlapp, 8. 123 a. f). 

Wahrend Kant, wie wir sehen, hier ein Genie fOr die Wisaenaehaft annahm, 
frol:»rjrte fr spiiter Anr.n. das Genie auf iVw Kunst zu hesrliränkerj. So bomrrkto er 
in einem CoUeg über Anthropologie (s. Schlapp, 285): ,Kü gibt kar keine Wissen- 
Schäften, sondern aar Eflnste des Genies, denn jede Wtseensdiaft ist an gewisse 
Regeln gebunden. Daher kann sich das Genie nnr in den Künsten zeigen, welche 
Gesclimack betreffen. •'Jnnie mtins Kiii^il<liiiii;skr.if(. I i ilnil-kraft, (leist und Ge- 
schmack haijeu. Einbildungskraft ist die Schöpferin des Geniea und wird durch 
Urthellskraft etngesefarftnkt; Geist ist dos Princip der Belebung durch Idaeo. Ideen 
sind Vorstelhingen, denen kein Ausdruck angemessen ist. und die Belebung der 
Einbüdungsicraft durch solche Ideen ist eine Haupteigenschaft des Genies n. s. w,* 
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f^eiiannter .Kraltgt uits- in ihrer iSturm- iiiul Dningzeit berücksichtigt 
hU das Verhalteu der nn'isten Geistesheroen uut der Höhe ihrer Enfc- 
wickeluug. 

Die Unsulängliebkeii der 3. Gruppe von Ansehauungen ISsst sieb 
unschwer darlegen. Wir haben bereits gesehen, dass die Vollkommen- 
heit dner Leistung, sofern dieselbe lediglich auf Anwendung bekannter 
Regeln beruht, noch keinen Anspruch auf Genialität begrfindet. Um 

hier noch ein Beispiel zu geben . so mag an die erstaunlichen 
Werkf thr nirmncherkunst in früherer Zeit erinnert werden, deren 
ürhelMT wir diuli iiirht als (ienies l>etrachten könntf^n. weil sie bei 
ihren (ilan/pioducten doch nur bekannte Frincipicn zur Anwendung 
brachten. Kbeuaowenig genügt aber die vullkonmienste Objectivitüt 
selbst für dm KOnstler, auf den Schopenhauer mit Kant das Genie 
beschranken will, um denselben zur Produetion genialer Werke su be- 
fähigen. Wenn das Genie auch tiefer in die Welt hineinblickt und die 
Vorgänge in derselben objectiTer auffiasst als das Talent und der Durch- 
schnittsmensch, so bedarf es doch für dasselbe noch einer besonderen 
(irabe, um das Erfasste darzustellen. Und wie soll man sich die Leist- 
TTn*,'» !! des Tonkünstlers am der oltjcctivstcn AiiiTnssuTitJr dor Anssonwelt 
»■rkliiirii. wie soll man sich den Phantiisirrciclitliuiii. die Vtdk'iiduiiii' drs 
sprachlichen Ausdrucks, den rhythmischen Flua» der Hede bei uuMien 
genialen Dichtem mit Objectivitüt der Auffassung äusserer Vorgänge 
zusammenreimen? Wir sehen bei annähernd gleicher ObjectiTität der 
Auffassung die grSasten Unterschiede in der Ausdrucksform zwischen 
unseren Philosophen und Dichtern: auf der einen Seite oft die grOeste 
Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit, auf der anderen Seite vollendete 
Forroenschönheit der Darstellung. Auch die selbstloseste Hingabe an den 
(te»renstand des Interesses bedingt allein kein (ienie. Wir sehen z. B. gar 
niaii(-ho Mcn'^clicn, di*' ihr Leben irnnz dfr Musik weihen und es trotzdem 
zu keiner ^'■ciiialrii Lt-istiiii^f auf difsciti (iubiptt* l»nTii:<'n. Kb^'n^ow ciiig 
kann aber auch der äusseriste Fleiss allein, wenn es au hölierer liegabung 
fehlt, zu genialer Produetion führen. Viele der Leistungen des Genies 
erheischen aweifellos unermfidüche Arbeit nnd zSheste Ausdauer in der 
Ueberwindung von Schwierigkeiten, und es ist. wie Mos so mit Recht 
hervorhebt, wenigstens soweit Wissenschaft und Künste in Betracht 
kommen, ein Irrthum, wenn man glaubt, dass dem Genie die Früchte 
mühelos in den Schoos fallen, die Andere nur im Schweisse ihres An- 
iresiehtes ernten. Allein der Fleiss ist nur eine der Bedintrnnjren des 
geniall u Öchallens auf vielen Gebieten, nicht das einzige Erfordernis 
desselben. 

Zweifellos mehr Berechtigung haben dagef^'en jene An*^( liauuni^en. 
weldie auf Originalität und schöpferische Kraft iiir die Churakten.sirung 
des Genies das grösste Gewicht legen. So verschiedenartig auch die 
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Oebiote siuil, auf welchen Bich «la^ Genie bethätigt, in allen acht genialen 
Leiituagen traten uns diese baden Merkmale und «war Tweint entgegen. 
Die Originalitöt allein Terleiht, wie wir schon gesehen haben, einer 
Leistung noch nicht den Charakter d«r Genialität. Sie muss etwas 
Neues von höherem und dauerndem Werthe in sich schliesaen, eine 
Grundlage und einen Ausgangspunkt fQr weitere Fortschritte auf einem 
Gebiete darstellen. Hierzu ist eine Fähigkeit nothwendig, die man nicht 
mit Unrecht als .schöpferisch* bezeichnot hat, eine Fühi^^koit. rlio nicht 
lediglich weittT bildet und weiter sjiinnt. was Andere begonnen halien, 
sondern auf iieuea Wegen eigenartigen Resultaten gelangt. Von 
vielen .Seiten wurde die schöpferische Phantasie als der Uruiid^uell der 
genialen Thätigkeit angesehen. Diese Auffiusung sttttst sich offenbar 
auf den Umstand, dass fSr eine Gruppe genialer Leistungen, so die Abb 
Diehters, des Componisten, des bildenden Künstlers^ die Phantasiethätig^ 
keit von vorwiegender Bedeutung ist und gerade auf dem Gebiete dieser, 
das Genie durch die Leichtigkeit des Schafiena, sowie den Heichthum 
und die sinnliche Lebhaftigkeit der erzeugten Bilder (Vorstellungen) 
^ich ritjszeichnet. Es ist jedoch psyehnlof,nsc!i nicht ijerechtfertijrt. die 
sclii)|it'('iisclu' Thätigkeit des Genies aussclilieH.siicli aul' die Phantasie 7,u 
beschränken, die Gabe, aus den Elementen der Sinneswahniehmungen neue 
Vorstellungen zu bilden, denen in der Wirklichkeit nichts entspricht. 

Diese Fähigkeit spielt nicht einmal hdm Dichter, dessen Werke 
man so gerne lediglich als Producte seiner Einbildungskraft betraditet, 
die ausschliesslidie Quelle seiner schöpferischen Leistungen. Der Diehtor 
schafit nicht blos Gestalten, welche reden und handeln, lieben und 
hassen; er macht seine Gestalten auch zu Repräsentanten von Ideen, 
welche nicht Erzeugnisse der Phantasie, sondern nilclit ernster \'erstandes- 
thätiffkeit sind, und er legt seinen Personen Wahrheiten in den Mund, 
zu welchen er durch kritische Beobachtungen der Welt grlaiii^te. un<l 
neue tiefgründige Gedanken, welche das Ergebnis« langer liedexionen 
sind. Der Dichter bedarf daher zur Schaffung genialer W'erke neben 
der retchen Phantasie noch einer anderen Gabe, die ebenfalls ein 
schöpferisches Element in sich schliesst und al^eniein als Com- 
binationsgabe sich bezeichnen lasst, der Fähigkeit, aus gegebenen 
ThatSHchen neue, nicht lediglich auf der Hand liegende Schlösse zu 
ziehen und diese weiter zu verwerthen, in der Mannigfalt und im 
Wecbsel der Erscheinungen das Uebereinstimnu inle wie das \ liieilene, 
das Wesentliche wie dfis rnwesentliche sicher zu erkennen. I)i.' Com- 
binationsgabe kann bei d< m pueti.sthen Schallen neben der sclniplerischen 
Pliantasie eine Ljrössere oder geringere Rolle spielen; letztere rauss 
aber immer, wie schon Gerard und Kant hervorgehoben haben, beim 
Poeten wie bei anderen KCinstlem durch oflchteme, kritische Verstandes- 
thätigkeit geleitet und beherrscht werden, und je schärfer die Urtheils^ 
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kraft bei reicher Phantasie, um so volleiulotar wird das künstlorische 
Werk. Bei den genialeu Leistungen auf tieii Gebieten der Wissenschaft, 
wohl auch der Staatskunst und der Strategie spielt die achdpferische 
Combinationsgabe wohl die Hauptrollef wahrend der reinen Phantaaie- 
tii&iigkffilt nur ein unteigeordneter Antheil zukommt. Es wäre jedoch 
ein Lrrthum, zu glauben, daes der hororragende Gelehrte, speoiell der 
Naturforscher, der Phantasie ganz zu entbehren verraagt oder dass eine 
rächere Entwickelung dieser Gabe seinem Schaffen sogar nl t'Mirlich 
sein könnte. Der Gelehrte bedarf nur einer anderen Art der l'iiaiita.sie 
als der DiclittT und der darstellende Künstler, einer Phantasie, die nicht 
freiwaltend beliebige Geldlde hervorzaubert, sondern vom Willen be- 
stimmt wird und deren Erzeugnisse dem verfolgten Zwecke entsprechen. 
Auf der anderen Seite kommt in Betracht, daas die Comhinationegabe 
beim Genie ebenso wie die Phantasie wiUkUrlich sowohl als unwillkflr« 
lieh thätig sein kann, d. h. dass es nicht immer bewusster Anstrengung 
bedarf, um aus gegebenen Thatsachen neue Schlüsse zu ziehen. Die 
unwillkürliche d. h. .scheinbar ohne Directive des Willens arbeitende, 
sozusagen freiwaltende Combinationsgabe kann sogar zu Producten 
führen, welche an Bedeutung über die Kesultate angestrengter Denk- 
thätif?keit hinaus<^'elien. 

Die P>. ubca erwähnte Gruppe von Ansithauungen läutt im Grunde 
darauf hinaus, dass beim Genie lediglich eine aus.sergewöhn liehe Steigerung 
allgemeiner menschlicher Geistesfahigkciten Torüegt. Diese Auffassung 
ist mit der 2. Gruppe von Anschauungen nicht unvereinbar. Die 
schöpfiensche Phantasie und Combinationsgabe des Genies kdnnen als 
einlache Steigerung der dem Talente wie dem Durchschnittsmenschen 
zukommenden Phantasie und Combinationsgabe gedeutet werden l)ie.4er 
Anschauung steht eine andere gegenüber, welche bis in die jüngste 
Zeit einzelne Vertreter gefunden hat und als das Wesentliche des Genies 
e.\ceptionelle. zu dnn allgemeinen uienx liliclien Füliiirkeiteu hinzutretende 
Gaben erblicken will. Diese Divergenz der Anschauung nüthigt uns, auf 
die Beziehungen des Genies zum Talent und zur Durchschnittsbegabung 
etwas näher einzugehen. 

Fflr die Siteren Anschauungen, welche hauptsSchlich die dichter- 
ische Thätigkeit berflckdchtigten , bildete das Genie eine eigen- 
artige höhere geistige Potenz, weh lu mit den gewöhnlichen mensch- 
lichen Gdstei^aben nichts geraein liat und zu diesen bei den 
Auserlesenen nur hinzutritt. .\uf die Unabhängigkeit und Eigenart 
dieser geistigen l'otenz schien mancherlei hinzuweisen: das nur zeit- 
weilige in Thätigkeittreten derseUieii. die Unberechenbarkeit und schein- 
bar selbständige, ohne Kinlluss der Persönlichkeit sich abspielende 
Arbeit derselben und die Art ihrer Leistungen, welche über das durch 
gewollte Anstrengung Erreichbare hinausging. In den Zeiten des heid- 
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nischeii Gütterglaubeiis spielten Götter^ Musen und fi^chutzgeister die 
Factoren, wdche jene geistige Potm dem Attaerwahlteii TeiUehen, sie 
in Thütigkeit venetzteii unci sich ihror als eines InstmineiiteB filr ihre 
Offenbarungen bedienten. ^) In der cliriatHchen Z^t wurde dem hdligen 
Geiste diese Aufgabe zugetheilt, und noch zur Stunde fehlt es nicht an 
Autoren, welche die geniale Production auf eine Übernatürliche Quelle 
zurückführen wollen.*) Eine kritischere Prüfung der genialen Leistung 
führte jedoch andererseits mehr und mohi /.u <Ier Erkenntniss, diiss zur 
Annahme einer mystischen höheren geisti«;('ii l'otciiz beim (xeuie kein 
geiiil^ciider (irund vorliegt, und das geniale SchaÜen lediglich durch 
eine ausserordentliche Steigerung der dem Durchschnittsmenschen zu- 
kommenden psychtsclien Th&tigkeit bedingt ist. 

Diese Auffassung hat wie die entgegcugesetzte^) whon im 18. Jahr- 
Hundert manche Vertreter gefunden. Mit Scharfe hat derselben später 
Schopenhauer Ausdruck verliehen. Er bemerkt in Beeng auf den 

Künstler: „Der Genius hat vor ihnen (den Übrigen Menschen) nur den 
viel höhereu (irad und tlii ; nhaltendere Dauer jener Erkenntnisweise 
voraus, welche ihn ))ei derselben die Besonnenheit behalten lassen, die 
erfordert ist. um das so Erkannte in einem willkürlichen Werk zu wieder^ 
holen, welche \\ it ilt i liolunf^ das Kunstwerk ist." 

In neuem Zeit haben von niedicinischen Forschorn W. Hirseli 
und Toulüu.se tUr das Genie im Alljremeinen sich zu der Ansii Iit l>e- 
kannt, die Schopenhauer iu litüug aul den Künstler vertrat. Ersterer 
Autor kommt nach längereu Au-sführungen zu dem Schlüsse, dass die 
geniale Thätigkat Oberhaupt niemals in ihrer Art von der des gewöhn- 
lichen Menschen verschieden ist, sondern es «ch bei denselben immer 
nur um verschied^e Grade der Intensitöt allgemeiner psychischer Vor- 
gänge handelt. Nach dem Autor lässt es sich daher nicht sagen, wo 
die Grenze des Gewöhnlichen aufhört und das Genie anlangt. Toulouse 
erklärt, nachdem er die Definitionen des Genies kurz berührt hat: .Bei 
alledem sind die Unterschiede, welche sie (die Genies) von der Menge 
trennen, eher solche des Grades als der Art. wie Seailles bemerkte', 
und er gelangt zu dem Schlüsse, diuss Genie nichts Anderes als eine 



') In dem Worte Gome lint, wie »chou Kunt andeutete, diese Auffuäjtung 
eine Art daaernde Verkerpernng erhalten. Oenie leitet sicli von dem kteinieclien 
Worte* (ieniuB hör, das tmprOnglicli Scliutzgeist bedeutet. 

^) 8<» Nr um an n in .seiiiom Worko über Hembrnndt. 

3) Von Anhiingeru der Ansicht von der Wesensvcrschiedtjulieit vou Oenie und 
Talent im 18. Jahrhundert seien hier nnr Voltaire und Johann Ad. Schlegel 

genannt. Letzterer Antor bemerkte in einer Abhandlung (Iber das Genie: .«.Jenie 
iwt von Talent verschieden. Talonte lehren wohl die gebrochene Bahn mit leirhtt-n 
und geschwinden Schritten wandeln, doch das Verinügeu, eine neue Bahn zu 
brechen, kennen sie nicht verleihen.* 
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ausserordentliche cerebrale Ueberlegenheit ist (une extreme aup^riorite 

cerebrale). 

Eine scharfe Grenze zwischen Genie und grossem Talente kann er 
nicht finden. 

Die TOD W. Hirsch und Toulouse Tertreteuen Ansichten haben 
jedoch in den hier in Betracht kommenden Kreisen keineswegs all- 
gemeine Anerkennung gefunden, und in jttngster Zeit ist es über die 

Beziehungen des Talentes sum Genie zu einer achieuswerthen Contro- 
verse zwischen zwei hervorragenden Forschem, Möbius und Forel, ge- 
kommen. Während ersterer Autor in T'ebpniiistimmung mit W. Hirsch 
lind Toulouse das Talent nur als Htti^'truug einer allen Menschen 
zukommenden Fähigkeit und das Genie Icdii^lich als einen liolicn Grad 
des Talents betrachtet, sohin eine scharfe Grenze zwischen Genie und 
Talent nicht anerkennt, erklärt Forel Talent und Genie ihrem Wesen 
nach für Terschiedenet sogar einen gewissen Gegensata aufweisende Hin- 
begabungen, und er glaubt, dass die Möbius^sdie Ansicht in Wider- 
spruch sowohl mit den herkömmlidien Begriffen als mit den Tliatsaehen 
steht. Daas das Genie keine einfache Steigerung des Talentes ist, will 
Forel schon aus dem Umstände folgern, dass es talentlose Genies und 
noch weit mehr al>soliit jr^nielo^^e Talente giebt. , Neues leisten, d. h. 
neue geistige Combinationt ii selKiffcTi", ist nach Ffire! nie und nimmer 
eine Eigf'iischaft der Tnlt'ntc : dalx i räumt er jcilodi ein, dass talentirte 
und selbst untalentirte Menschen durch glücklichen Zufall , Neues* 
entdecken können, wie z. B. Schwann die Zelle entdeckte. ,Das 
receptive Talent*, bemerkt Forel weiter, , arbeitet sicher und leicht, 
assimilirt sich rasch grosse Leistungen Anderer und macht sie zu den 
eigenen.^) Diese mehr reproductiTe Thät^keit nimmt das Gehirn stark 
in Anspruch und hemmt dadurch nicht selten, ähnlich wie das sogenannte 
Riesengedächtniss, seine plastische Oombinationsfuhigkeit, d. b. die 
Phiintfisic. Dns G»»nie geht da ijroiren, wie triebartig dazu hingezogen, 
mühsame, plastische, eigene \Ve<4'e.* 

Die Idee, dass das Talent als Ieflifrli( h rorcjitiv. <l:is Gonio du^rp^jen 
im ( ii'iri nsjitz hiezu als productiv 711 li. ttHchten sei, ist jedoch durchaus 
irrthümlich. Es giebt keine geniale Leistung auf irgend einem Gebiete, 
der nicht ein Stadium receptiver Thätigkeit vorhergegangen wäre. Es 
giebt keine geniale Production aus dem Nichts; das Genie schafft ledig- 
lich aus dem Materiale, das es sich von aussen angeeignet hat, wie 
andere Mensdien. Napoleon wäre kein genialer Feldherr geworden, 
wenn er nicht mit den Kriegswissenachaften sich vertraut gemacht 
hätte, und Goethe wäre nicht Goethe, wenn ihm Literatur und Kunst 
verschlossen geblieben wären. Das Genie unterscheidet sich nur darin 

'J Wir citiron wörtlich. 
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von dem Talente, dasn et. üljer die eiafuchu receptivc Thiiti^'koit. hinaus- 
geht zu einer Productivität, welche" neue Gedanken von huluibiechender 
Bedeutung zu Tage fördert, nicht lediglich den Kleinkram, an dem 
daa Talent hängen bleibt. 

Die Production neuer Oedanken auf allen Gebieten menschlicher 
Oeisteathätigkeit ist heutzutage eine sehr grosse. Wohin wir auch unsere 
Blicke richten mögen, ob auf die Leistungen der Industrie und Technik, 
die Wissenschaften oder auf die bildenden Künste, die poetische Lite- 
ratur u. s. w., ülicr.'ill bf'gegnen wir der j^lcichen Productivität; die 
Erfindungen und V<'i lusscrungen in der indiistrif und Teciinik, tlic Fort- 
schritte in den Wissen«! hiiften. die neuen pocti.schen Werke, wie dii- 
Erzeugnisse der bildenden Kunst — alles schliesst neue Gedanken in 
«ich. Unter dieser Ffille von Neuem finden sidi sicher viele ElMaoate, 
die nicht bedeutungslos für unser Wissen und Können sind; aber sie 
tragen sum weitaus grössten Theile nur dazu bei, einen Fortschritt in 
bereits gegebenen Richtungen zu Tmnitteln, nur sehr wenige von den 
neuen Ideen weisen die Ciiaraktere des Bahnbrechenden, neue Richtungen 
Schaffenden auf. Betrachten wir letztere Gedanken als geniale und ihre 
Erzcii^jor daher als Genies, die Prodnc<>nt*»n neuer (it'dnnkoii von unter- 
geordneter oder keiner Bedeutun<r dagegen als Talente und prüfen wir 
beide Gruppen von Begabten mit ilire Leistungen, so -/pi^rt sich, dass 
die Genies durchaus nicht immer Geniales produciren und die Leistungen 
der Talente nicht selten sehr nahe an das Geniale heranreichen. Ziehen 
wir beispielsweise die Meister der Tonkunst in Betracht, so wird Niemand 
die Genialitöt eines Haydn, Mozart, BeethoTen und Wagner 
bestreiten wollen. Aber neben diesen Heroen im Beiehe der Töne haben 
auch andere Meister die Welt mit ganz hervorragenden Schöpfungen 
beschenkt. Gluck, Weber, Schumann, Mendelssohn-Bartholdv. 
Rossini. Ver«!i de . und wenn mnrt diesen die übrigen hervorragenden 
Tonkünstler des leUteii .Jahrhuiidi rt> aiisc lilicsst. wor will da streng die 
Grenze ziehen, wo das (lenie authört uad du.s Idus.-^e Talent anlangt':' 

Im Gebiete der Malerei verhält es sich ganz ähnlich. Wenn auch 
unter den italteniscben Efinstlem Lionardo da Vinci, Michel- 
angelo, Bafael und Tizian in Rücksicht auf die Gesammth^t ihrer 
Schöpfungen zweifellos eine Überragende Stellung einnehmen, so ist doch 
nicht in Abrede zu stellen, auch wenn wir von d< ni .grossen* Gir)tto 
absehen, dass die Leistungen mancher anderer Italiener, Correggios^), 

M Wir wollen hier nur Biirahren. wm Herm. Grimm (MieheUngelo Bd. II. 

>S. 170) ül>or Cor reggio HAgt: GrAsaer als hIIo. die iiacli Lionardo, RAfa>--l und 
M i r h < >! n II <r I I kanuti, h:\t <" o r r o gs i <• in mancher Hoziohung sogar diewc droi 
übcrtroifeu. Lr blieh nicht wu> die Vcuetiunt^r iu dt-r Zcichuuug zurUck: er uinta»iiU> 
die ganze Kunst und brachte sie vorwitrts. Dftcbte man Bich StrOme anegefaend 
VOBl 0 einte Hnfaers, Mi chola ii g e I o 's . Lionardo 's und Ti/ ian's. die zu- 
•sminentrAfen, lun einen neuen Geist zu bilden, so wOrde Correggio entsteben. 
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Giorgione's, I^a ol o Vernnese 's, Beilini 's. Sign ore Iii 's, Ti n toretto's 
U.A. zum Tiu'ü SL-kr nahe an die der gemannten Kuustheroiii litt anreichen. 

Wie in den Künsten, ist auch in den Wissenschaften eine Kluft 
zwischen Genie und Talent nicht zu entdecken. Lassen wir die hervor» 
ngendsien Vertreter der Naturforsdiung im letzten Jahrhundert unseren 
Bliek paesiren, Cuvier und Gay Lussae, Johannes Müller, 
Faraday, Liebig, Robert Hayer und Helmholtz, Darwin, 
Pasteur u. A.« 90 Ifisst sich, wie hoch wir auch die Leistungen dieser 
gC'Tii 1 it Männer anschlagen mögen, doch nicht behaupten, dass die 
anderer bedeutender N.iturforsila'r ilnu-n nicht zum Thoil weni«,rstc'ns sehr 
nahe oder gleich komnun. Allerdings giebt es einzelne geniale Persönlich- 
keit( n. die so weit ülier ihre Standes- und Zeitgenossen emporragen, 
datis es als vergebliche Mühe erscheint, zwischen ihnen und den auf 
gleichem Gebiete Thätigen dnen Uebergang herstellen zu wollen. Solche 
PeraOnliehkeiten sind z. B. Julius Caesar, Napoleon L und Bis- 
niarck. Indess ist nicht ausser Acht zu lassen, dass die GenialitSt 
dieser Männer doch nur deshalb uns so überragend erscheint, weil 
die Richtung ihres Wirkens ihrer Natur nach von ausserordentlicher 
Tragweite war und eine C'ombination günstiger äusserer Umstände die 
toIIp EntfaitunfT ihrer genialen Thntkraft gestattet«'. Das Genie eines 
i'eldherrn und eiiK s Staatsmannes ist für die V^'ilkervnn un^leicli ^'r<»sserer 
Bedeutung ;üs das eines Künstlers, und Napoleon I. wie Bismarck hätten 
die Bedeutung in der Weltgeschichte, die ihnen zukommt, nicht erlaugt, 
wenn sie din Jahrhundert früher geboren worden wären. Dagegen ist 
es wohl denkbar, dass Michelangelo und Rafael sich zu Künstlern 
von gleicher Grösse entwickelt hatten, wenn sie ein Jahrhundert früher 
oder spätf'r das Licht der Welt erblickt hätten. Biese scheinbaren Aus- 
nahmsfiille können daher die Regel nicht umstossen, dass wie überall 
in d« r Natur auch im Bereiche der menschlichen Begabung sich keine 
tSprünge. keine Klüfte finden. 

Die ThatsarhiMi >]iit(li. ii also nicht zu Gunsten einer Wcsens- 
verschiedenheil von Genie und Talent, sondern klar und entschieden zu 
Gunsten der Auffassung, dass das Genie lediglich dus Endglied einer 
nicht scharf von einander zu trennenden au&teigenden Reihe von Be- 
gabui^^raden darstellt. 

Man hat verschiedene Arten des Genies unterschieden und zwar 
nicht nur entsprechend den verschiedenen Gebieten, auf welchen (lenialität 

sich hethätigen kann, sondern :uich je nach dem Vorwalten der einen 
oder der anderen geistigen Tluitiirlveit bei den einzelnen genijtlen Per- 
sönlichkeiten. Zweifellos muss das Genie des riiilnsiopheu. des Dichters, 
des bildenden Küustlcrs u. s. w. bei näherer Betrachtung seiner 
Elemente gewisse Unterschiede aufweisen, alleiu mit der Annahme eines 
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jti il s »phisilu'u. kiiiistlurischeii etc. Genies erhalten wir keine Aufklärung 
üuur die Diüereniseii «1er einzelnen genialen Begabungen. Anders ver- 
ihali es Mcli mit jener Eintheilung, welche die Oenies unter Berttck- 
eiehtignng der 3 Hauptfactoren des Seelenlebens in 3 Elaasenf solche 
des InteilectSf des Willens und des Gefthla scheidet. Dieser Eintheilni^f 
liegt die Anschauung zu Grunde, dass für das Zustandekommen genialer 
LeistunL^< n i^icht nur der Intelleit. sondern auch Gefühl und WiUe aus- 
schlaggebend sein können, eine Anschauung, gegen die sich gewirlitigf^ 
Ht^denken frhfbon. Bei der genialfn Production spielen die ixenaiiuten 
^t•L'llsclK'll Factoren in den einzeiiit-n Füllen eint' sehr versclntMiene Rolle. 
Für die Bearbeitung fjhibiüophischer oder naturwissenschaltlicht;r Probleme 
ist das Gcillhl im Allgemeinen von keiner Bedeutung, die Verfeinerung 
des Gefühlslebens fQr den Forscher daher kein Fördra-ungsmittd. Bei 
dem dichterischen und musikalischen Schaffen erweist sich dagegen das 
GefBhlsleben unter Umständen als machtig anregendes oder bestimnieDdes 
Moment. Der Gelohrte und der Künstler hinwiederum haben bei ihrer 
genialen Thätigkeit nicht jenes ungewijhnliche Mafs von Willenseneigie 
nr>thig, des.sen der geniale Feldherr und Krolierer zur DnrLliführnnnr seiner 
Pliine bedarf. Intb's das. was in ib in einen wie in dem ainb reii F alle 
die geiuale Leistung in erster Linie l>e<liiiirt. und eruioglielit, lal doch 
immer nur derselbe Factor, die vorsteilende Thiitigkeit und somit der 
Lntellect, nicht das Gefühl oder der WUle. Der energischste WiUe und 
die grösste Thatkraft können einer Handlung nicht den Charakter der 
Genialität aufprägen« wenn dieselbe nicht Ton genialen Gedanken aus- 
geht. Es wird z. B. Niemanden einfallen, einen Fastenkünstler wegen 
seiner zäht n .Vusdauer im Verzicht auf Nahrung als Genie zu betrachten 
oder den Vertbeicliger eines kleinen befestigten PlatxeSf der alle Ent- 
behrungen und Gefabren einer lan'jren Belagerung unentwegt trägt, 
deshalb als (tenie 7.n erklären. .\ii(h die grösste liebhaltigkeit und 
VeriViiieruiii; di s ( iriiilil^lehen^ liegriinde!. keinen Ausiirui b auf (bMiiajität. 
wenn die Getüiiie nicht zu neuen Gedanken führen, die in irgend einer 
Form einen vollendeten Ausdruck finden. Wir begegnen speciell unter 
den Angehörigen des weiblichen Geschlechtes nicht selten Personen, 
deren Gefühlsleben durch eine ganz ausserordentliche Entwickelung und 
auffallige Schwankungen ausgeaeidinet ist. Diese zartbesaiteten Seelen, 
deren Geuiüth sozusagen ])ei jedem Lufthaueb in Schwingung geräth. 
stehen intellectuell oft auf keineswegs hoher Stufe. Selbst die Ver- 
einiguntf von unssernnlentliclier GomUtbstiefe und boh^^r Willensenergie 
bedinj^t iiuch k< inr-wegs (lenialitiit. Ein sehr iH ue rkonswerfbes Bei- 
spiel in diisii lii<:iitung bildete (iaribaldi, dei IFmiis di.> jungen 
Italiens. An teuriger, hingehendster Vaterlandsliebe hat ilin keiner 
sdner Zeitgenossen Qbertrolfen, ebenso ist die Kühnheit und Willens- 
energie, die er in Noth und Gefahren an den Tag legte, ])liänomenal. 
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Trotz alledem kann er nicht als Genie betraclitet und mit einem Na|>oleon 
▼glichen werden. Die Ideen, die ihn bei seinen vrachtig^iti m Unter- 
nehmungen leiteten, gingen von Anderen ans, er war mehr Werkzeug 
iit den Händen Anderer, als der Vollführer eigener weitschauender 

Plaut). 

Wir müssen bei Erwüjjfini^ des Dargelegten zu dem Sf-Iilusse 
kommen, dass trotz aller Verü( hiodenartigkeit der genialen Ijeistungen 
und der diese bedingenden Begabungen ein einheitliches Moment das 
Wesen des Genies charakterisirt: die Art seiner yoratellenden ThUtig- 
keit, seine G^ankenwelt. Das GeflIhI mag dem Genie den mächtigsten 
Ansporn zur Beth&tigniig und Entfaltung seiner intellectueUen Kräfte 
liefern und die Durchfbhrung seiner (bedanken nmg an den Willen die 
höchsten Anforderungen stellen, aber nur der Gedanke kennzeichnet die 
geniale Leistunpf. und wo die Fiihii^'kcit zur (^oneoption genialer Gedanken 
fehlt, bleibt das <!( tiihl machtlos, und die grüsste Willensenergie kann 
zu keiner genialen That tUhren. 

Wenn wir nunmehr die geniale Geistesthätigkeit einer nftheren 
Betrachtung unterziehen, drängt sich Tor Allem die Fr^e auf, worin 

das schöpferische Element derselben, von dem die Bildung neuer bahn- 
brechender Gedanken ausgeht, begründet ist. Wie wir an früherer 
Stelle schon erwähnt<?n, hat man das GfMiif» vielfach als eine zu den 
allf^emeinen Geistos^nben dos Menschen liinzutretende höhere Potenz 
betnichtet. für il» n ii W alten die Gesetze des gewöhnlichen Geisteslebens 
nicht gelten, und uucli jetzt denkt man bei der genialen Production 
vielfadi an ein Schaden ohne Prämisäeu, an ein Schallen aus einer 
Quelle, die keinen Zusammenhang hat mit dem, was der Geist von aussen 
aufgenommen und in sich Terarbeitet hat. Auf eine derartige Auffassung 
weist wenigstens die Ableitung der genialen Getstesthätigkeit Ton In- 
spiration ader Intuition hin. Wir mflssen uns daher vor Allem darQber 
klar werden, ob die genialen Geistesoperationen denselben psycludoglschen 
Gesetzen untt^rliegen wie die geistigen Vorgänge beim Durchsclinitt.s- 
menschen oder nicht. Ueber diesen Punkt l^e^^teht bei den mit dem 
derzeitigen Stande «ler psychulo^nsi hen Fors<:liuiig Vertrauten kaum eine 
Meinungsverschiedenheit. Wenn auch dem Gehirne des genialen Menschen 
Eigenthflmlichkeiten zukommen mögen, die vorerst noch nicht näher 
festgestellt sind, so unterliegt es doch keinem Zwmfel, dass dasselbe in 
seiner äusseren Gestaltung wie in seinem inneren Bau in keinem wesent- 
lichen Detail sich von dem des Durchschnittsmenschen unterscheidet, 
dass es weder structurelle Elemente, noch Gruppen solcher (Faser- 
.systeme, Zellanhäufungen) enthält, die dem Durch*;clinitisgehirne mangeln. 
Ebensowenig ist anzunehnicn, dass die physiologischen Vor<jäTif7o in) 
Gehirne des genialen Menschen anderen Gesetzen unterliegen, uls die 
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im Gehirne des Durchschnittsmenscheu. Da unsere Denkprocesse an 
physiolojijiscbe Vorgänge in der Grossliirnrinde gebunden sind und dio 
Art derselben von der Lokalität, Ausbreitung und BrsfhaflPenheit 
dieser Process»' abhängt f {jsycho-pliysischer Parallelismus), so ergiebt 
sich schon hitauus, dass die Gtduukenoperationen des genialen Menschen 
unter allen Umstünden denselben Gesetzen folgen müssen, wie die jedes 
Alltagameiischen. Unser Denken wird aber durch die bekannten 
AasociatioDSgeaetse beherrscht, L e. in dw Art seines Ablaufes, wie Ter- 
sdiiedenartig und unberechenbar sich dieser auch gestalten mag, kommen 
doch immer die in Friige stehenden Gesetze zum Ausdruck. Damit ist 
gesagt, dass auch die geniale, anscheinend schöpferische Geistesthätig- 
keit an dieselben Wepe gebunden ist und mit demselben Materiale 
arbeitet wie jede normale Geistestlüitigkeit überhaupt. Der j^eiiialste 
Gedanke erheischt zu seiner Weckung ebenso gewisse asstx lative Heize 
und gewisse Prämissen wie die einfachste Erwägung, und der Anschein 
des Unvermittelten, der Inspiration entsteht in der Hauptsache dadurch, 
dass die psychische Causalrdhe, deren End|^ed derselbe bildet, weil 
zum Theil im ünterbewusstsein (ünbewussten) liegend, sich nicht ▼oU- 
stEndig verfolgen lasst In treffendster Weise hat Goethe gezeigt, 
wie wenig das Genie aus sich selbst heraus ZU schaffen vermag und 
welche Bedeutung für seine Leistungen das von au^n aufgenommene, 
in seinem Geiste verarbeitete Mateiial liesitzt. ,Das grdsste Genie," 
beiuerkt er. ,wird niemals etwas Werth sein, wenn e«! sich auf seine 
eijfenen Ililisiuittel beschränken will. Was ist denn Genie anderes, als 
die Fähigkeit, Alles, was uns berührt, zu ergreifen und zu verwenden; 
allen Stoff, der sich darbietet, zu ordnen und zu beleben; hier Marmor 
und dort Erz zu nehmen und daraus ein dauerndes Monument zu bauen? 
Was wäre ich, was würde von mir übrig bleiben, wenn diese Art der 
Aneignung die Genialitat g^hiden sollte? Was habe ich gethan? 
Ich habe Allee, was ich gesehen, gehört, beobachtet habe, rrcsaramelt 
und verwandt; ich habe die Werke der Natur und der Menschen in 
Anspruch genommen. Jede meiner Schriften ist mir von tausend Per- 
sonen, von tausend verschiedenen Dingen zu^jeführt worden." 

Man kann nun fragen, wenn das Gehirn des genialen Menschen 
nach denselben physiologischen Gesetzen thätig ist und in seiner Denk- 
arbdt diesdben psychologischen Regeln zum Ausdrudc kommen wie beim 
Durchschnittsmenschen, wie es sich erklärt, dass doch nur die Geistes- 
thätigkeit einzelner und zwar eben der genialen Menschen zur Production 
neuer Gedanken von grösserer Tragweite fülirt. Ein Licht auf diese 
Frage mag zunächst ein Vergleich werfen. Die Herstellung neuer 
textiler StolFe erheischt nicht eine neue Weltart: ein neuer Stnff kann 
durch die Verwendung eines ganz neuen Materials. <»benso aber auch 
durch eine Vermischung von neuen und schon früher gebrauchten oder 
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dorcli dne eigenartige Cumbination schon lange benützter Materiaitheile 
hergestellt werden. Man kann sich x. ß. denken, daae durch eine Gombi- 
nation von Sammt-, Seide- und Metallf^irlcn ein in seiner Art neues 
Gewebe produeirt wird. Um ilhnliclip A » i hältnisse handelt e.s .sich bei 
der Entstf'htii)}^ neuer genialer indauken. Man kann zunächst an- 
nehmen, diwis das Genie wenigsten« auf gewissen Get;itteu über ein um- 
fassenderes Vorstellungsmaterial als andere Menschen verfügt, ein Vor^ 
steUungamaterial, welches neue, durch Beobachtungen und Studium 
gewonnene Elemente enthält. Diese Elemente föhren mit einer gewissen 
Nothwendigkeit zur Bildung neuer Gedanken. IKese an sich nahe- 
liegende Annahme trifft jedoch jedenfalls nur in sehr beschränktem 
Mafse zu, am meisten noch auf dem Gebiete der Naturforschung. Die 
neuen bahiibreehi jHlrii Gedanken bilden sich zum grössten Tlieile aus Ele- 
menten, ^die in ülH'rliet'erteri Vorstellungen enthalten sind und dem ^'eistigeu 
Besitze nu-lir oder minder zablrciclier Personen angebfuvn. Diese Rie- 
mente combiniren sich jedoch beim Genie aliein zu wohl ausgeprägten 
neuen Gedankengebilden, während sie bei den übrigen Menschen isolirt 
und daher unfivchtbar blaben.*) Man kann z. B. sagen, dass im 
17. Jahrhundert die Entdeckung des Gesetzes ron der Erhaltung der 
Kraft, die wir Robert Hajer und Helmholtz verdanken, noch 
nicht möglich war, weil der damalige Stand der Naturforschung keine 
ausreichende Thatsachengrundlage fttr die Ableitung dieses Gesetzes 
lieferte. Die Thatsachen, aus welchen im letzten Jahrhundert die beiden 
erwähnten Fursclier dasGef^t t/. erschlossen, waren (laye<xen jedenfalls aucli in 
der Hauptsache anderen Forschern bekannt, doch nur in dem intellect der 
beiden erwähnten gi uialen Männer fanden sie jene Verknüpfung, welche 
als Schluse das fragliche Qesetc ergab. 

Es handelt sich demnach bei der Schaffung neuer (genialer) Ge> 
danken nur um eine geistige Operation, die qualitativ nicht wesentiich 
von denjenigen Detikprocessen Verschieden ist, die nichts Neues zu Tage 
lordern. Es bleibt dabei nur zu erklären, welche Vorgänge, resp. Um- 
stände es dem Genie ermöglichen, die bei anderen Menschen isolirt 
bleibenden psychischen Elemente zu combiniren. 

Bevor wir uns mit die.ser Frage beschäftigen, müssen wir auf die 
Modalitäten eingehen, unter weh hen neue lietlanken in »las liewusstsein 
eintreten. In der Hauptsache hantlelt es sich um folgende Vorgänge: 

A. Neue tiedunken entwjrkt'ln sich rascher oder lanjisanier im 
Verlaufe längere Zeit fortgesetzter, mülievoll fortschreitender 
oder auch leichter sich abspielender Denkopera tiunen, dcrcu 
Ergebniss sie darstellen. 

1) Vergl. den Schluss der Aiunerkaag in Betreff 8 chopenhsoer'B S. 17. 
Aehalich wie Scliop«nhaaer L cl iiuaerto sieh auch Hein«. 
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B. Sie w«tden geweckt durch einen zufölligen aueaeren Eündraek, 

wobei sie zunächst in unklaren, schwankenden ürarisäen er- 
scheinen und noch der Begründung ermangeln; sie erhalten in 
diesem Falle ihre Bestimmtheit, Abrundung und Begründung 
erst durch hinzutretende längere oder kürzere Gedankenarbeit. 

C. Sie tauchen ohne erkennbare äussere Ann rrung pldtzUch und 
unTerniittelt, wie aus einer Tiefe auf. Auch in diesem Falb- 
ist prt'wöbuiich eine weitere Ausarbeitung und Begründung noch 
nöthig. 

Diese Verschiedenhdten in dem Erscheinungsmodus neuer Gedanken 
lassen nicht auf eine verschiedene Entstehungsweise schliessen. Die 
Production uruer Gedanken uiitcrliffft stets den {?li'iehen Gesetzen, und 
die VerschieiliMilii'it der Modalititten, unter welchen dieselben zu Tage 
treten, hänirt wenigstens in der Hauptsache von den Denk- und Arbeits- 
gewohüheitea des Individuums, sowie von der Art des behandelnden 
G^enstandes (des Deukobjectes) ab; im Grunde handelt es sich dabei 
immer um die gleichen Vorgänge. Der Eine arbeitet in rastlosem, 
durdi keine Schwierigkdt gedämpftem Eifer, bis seine geistigen Ope- 
rationen das Ziel erreichen, das er sich gesteckt hat: er gelangt ZU 
neuen Gedanken auf Wegen, die er sich mehr oder minder mühsam 
mit vollem Bewusstsein bahnt. Ein Anderer liebt diese stetige, aus- 
dauorndt» Arbeit nicht und erreicht damit auch wenisfer; er beschäftigt 
.•sich mit seinem Pidldi in nur zeitweilig, wenn er si( h dazu bt s<»uders 
disponirt fühlt. Imks i.st bei ihm die dem Probleme gewidmete Gedanken- 
arbeit nicht mit der bewussten Beschäftigung mit demselbeü abgethau; 
sie setzt sich nach dem Verlassen des Gegenstandes im Unterbewnsstsein 
fort, und die Ei^bnisse dieser unter- (oder un-) bewussten psychischen 
Thätigkeit kOnnen bei bestimmten äusseren Anlässen oder auch scheinbar 
ohne solche in das Bewusstsein übertreten. Endlich ist es auch mög- 
lich, dass äussere Kindrücke eine Kette onterbewusster (icdanken- 
Operationen anregen, deren Endglied als neuer Gedanke im Bewusstsein 
auftau r}it. 

Vi IV sehen demnach, d;iss die Ljenialen (neuen) < li-iianken. (>\> die- 
selben das l*roduct mühsamer und hiugwit riger Deiikurbeit lepiiisentiren 
oder mühelos wie durch Inspiration ent'itchen, stets das Endglied und 
Resultat einer Kette psychischer Processe bilden. Die geniale Denk- 
arbeit kann mehr bewusst oder unbewusst, rascher oder langsamerf in 
dnem Zuge oder mit Unterbrechungen vor sich gehen ; die neue Mfinze, 
die sie liefert, erheischt immer Material, das geschmolzen werden muss, 
bcTor es zur Prägung gelangt. 

Wir haben im Vorstehenden erwähnt, dass an der Bilduns? n^ner 
Gedanken auch die unter- (oder uu-) bewusste geistige Thätigkeit einen 
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Antheil haben kAnn. Mbxl hat jedoch frttber vielfach dos aehaffimde 
Genie mit einmn Nachtwandler reiglidien und die schöpferische Thätig- 
keit speciell bei IMchtom als dne unbewttsste bezeichnet in FBllen, in 
weldien von einem Maugel des Bewussiseins zweifellos keine Bede sein 
kann. So bemerkt Goethe in Betreff seines Werther, dass er dieses 
Werkchen Tiiemlicli unbcwusat, einem NuchtM undler ühnlich, fjt'sc hrieben 
habe, und Schiller verlangte, dass der Dichter mit dem ,Bewussfc- 
losen" beginne. Jürgen Bona Meyer geht so weit, zu erklüren : 
,es giebt nichts Unbewussteres, Unwillkürlicheres als einen genialen 
Gedanken." Was man als unbewusstee Schaffen oder nachtwandler- 
artigen Zustand bezeichnet hat, ist jedoch lediglich jene Form der Denk- 
oder Phantasiethfttigfceit, die ohne deutliche Beeinflussung seitens des 
Willens vor sich geht, bei der sich Vorstellung an Vorstellung, Bild 
an Bild reiht, ohne dass es einer bewussten Anstrengung bedarf. Diese 
Art geistiger Thütigkeit, die anscheinend unwillkürlich sich vollzieht 
und de'^liitll» als automatisch bezfichin-t wird, geht ohne irgend welche 
Grenzeu in jene Denkprocesse über, deren Verlauf «liirch iloii Willen, 
resp. gewollte Anstrengung in allen Phasen bestimmt und regulirt wird. 
Was man beim Genie dem unbewussten Schafl'en zugeschrieben hat, ist 
iil^mriegend nicht das Resultat ?on psychischen Proeessen, die ohne Be- 
wusstsdn im gewöhnlichen Sinne verlaufenf sondern jener automatischen, 
zweifellos mit BewusstsMn einhwgehenden Denkarbeit, bei der das Ich des 
Individuums sich in gewissem Sinne passiv, wie ein Zuschauer verhält. 
Besondersgilt dies für die dichterisehePhantasiethiiti ^'k t it.deren anscheinend 
ganz freies Walten zu Vorstellungen und Bihlern führen kann, die für den 
Denkenden selbst imorwartet und nltcn asclifud sind. Der leichte Huss der 
Gedankrii mul Bilder hei der automt'iti.sLlit'n ( ii-istesthätigkoit istes insbeson- 
ders. der die Idee vou dem mühelosen Schallen de.s (leiiies hervorgerufen hat. 
Dieser leichte Fluss, der sich ebensowohl bei der reflexiven Gedankenarbeit ') 



I) Ein tretleiitlcs Beispiel die.ser Art de» Ablaufes rein reflexiver i'roceüse 
liefert uns Schopenhauer, welcher 1813 achrieh: , Unter meinw Hand, noch 
mehr aber in meinem Kopfe reift eine Arbeit, eine Philosophie, welche Ethik und 
Metjiphysik zugleich ist, die man bisher immer unvernünftiger Weise von einander 
getrennt liat, ebenno wie man den Menschen in Seele und Leib zerlegt. Das Werk 
wAcbst und krystallisirt sich stufenweise und langsam wie der Fetua im Mutterleibe; 
icli weiü» noch nicht, was dabei zuletzt heraunkommt. Ich erkenne ein (Jlind, ein 
Organ, einen Theil nach den» anderen, ich schreibe, ohno zu unterxnchen, wa-s dar- 
aus entspringen kann, denn ich weis». Alles wAclist auf demselben Boden. So 
kommt ein organiaehea, lebensfUugea Syatem zu Stande. 

Das GeHammtbild des Werkes ist mir nicht khir. ebensowenig wie eine Mutter 
den F<>tU8 kennt, der sich in ihrem Leibe entwickelt, den nin aber sich rühren fühlt. 
Mein Ucist saugt Nahrung aus der Welt vermittelst der Int^^lligenz und de» Denkens. 
Dittse Nahrung giebt ndnen Werke de» Eftrper ; gleichwohl begreife idi nidit* warum 
das in mir und nicht bei Anderen geschieht, die doch dieMlb« Ifahrung «nfttehmen. 
Orcatfrageo dM N«rr«n- and 8««l«aJ«b«iiai. (H«ft X2UJ 2 
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als bei dem reinen PhantadeTorstellen findei, ist aber gewObnIicb die 
Folge Torhergehender, nnter der Sehwette des Bewuastaeina Terlaufender 
pflyehiacber Proceeee also einer Art ▼orfoereiiender Tbitigkeit, Ton denn 

Statthalx M iiiul Richtung das IndiTiduom keine directe Kenntniss besitzt. 
Neben der thatsäcblich un- (resp. unter-) bewussten und der auto- 
matischen, irrth(5mliih als unbewusst bezeichneten jisychischen ThStig- 
keit spielt über bei den Leistungen dps rrpiiies mit trrössen'r oder 
geringerer ^^'illensan8trengllng verkuüplUi reHexive DcnkarbiMt finc selir 
bedeutende lioUe. Auf wissenschaftlichem Gebiete luuss ihr sogar der 
HauptantheU an der Production bedeutender neuer Gedanken zugewiesen 
werden. Es unterliegt kdn«n Zweifel, dass hier die wichtigsten Fort- 
schritte — abgesehen von den Fällra, in weldien snföllige Beobachtungen 
wie bei der Entdeckung der galTanischen Elektricitat und der Röntgen- 
strahlen den Aristo )S3 gaben — die Resultate zielbewusster, unermüd- 
licher geistiger Anstrengung bilden. Da die mühevolle Arbeit sich mit 
dem Nimbus des (rfniics wtniipr zw vortragen schien, war man früher 
vielfach geneigt, b« i tler pjitdcckun^ einzelner fundamentaler Thatsiicben 
auf dem Gebiete der Nuturtorxhuiig der dur<-h zufsilli^fc Bt'()l)iichtuug 
angeregten Inspiration eine Kolle zuzuschreiben, die dem wirklichen 
Sadmriialte keineswegs untsprichi So wurde er^hlt, dass ba Newton 
die Idee des Gravitatiottsgesetzes durch den Anblick «nes von einem 
Baume h^biallenden Apfels geweckt worden sei; Newton selbst be- 
zeichnet jedoch als die Quelle Steiner Entdeckungen seinen ausdauernden 
Fleiss und seine Geduld. Und von dfm n.nie des gelehrten Forschers 
gilt vor Allem der Satz : das Genie ist der Fleiss. Bei den Dichtern 
birnvif'dernm ^^ind dio "•enifden Leistmiijfn bald mehr ftnf die erwähnte 
autuni;itis( lic (icisti-stliäti^kt it . bald mehr auf die milhevoHe, vom 
Willen geleitete und beherrüchte liedaiikenurbeit zurückzulüliren. Bei 
Goethe war jener erste Modus des dichterischen Schaffens, bei Schiller 
und Lessing der zwate vorherrschend. Dabei kommt jedoch in Be> 
tracbt, dass Goethe nur wenn er eine Anregung oder Drang hierau 
fohlte, sich dichterischer Thätigkeit hingab, während Schiller, un- 
bekümmert um momentane Stimmung und Angeregthcit, an einem an- 
gefangenen Werke weiterschaöte. Bei Goethe spielte die unterbewusste, 
vorbereitende psychische Thätigkeit offenbar eine nnf^leich grö-^wre 
Rolle, als bei S e Ii i 1 1 o r. Bei (toet he. bei dem zwischen Anfang' und 
Heeiidigiuig eines W erkes olt eine IJeilte von Jahren lag, konnten die 
ideell, mit denen er sich dichterisch beschäftigte, ungleich mehr zur 
Reife gelungen, bevor er an die definitive Gestaltung derselben schritt, 
als dies bei Schiller der Fall vrax. 

Wenn wir nunmdir 2U den Voigangen Übergehen, welche dem 
Genie es ermöglichen, aus den, bei anderen Menschen isolirt bleibenden 
psychischen Elementen neue bahnbrechende Gedanken zu produciren, so 
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müssen wir von der subjectiven Seite der in Frage koiuniendeu Ge- 
schehnisse absehen und uns an die diese begleitenden centralen, i. e. iu 
der Groasbirnrinde sich abspielenden Processe halten; nur durch Er- 
wägung dieser, die uns eine Art mechanischer Erklärung liefern, können 
int XU einem gewissen Verständnisse der so mei^wfirdigen Phänomene 
gelangen, wälirend uns die subjective Seite derselben keinen Finger- 
zeig zu deren Aufhellung bietet. Wir mUssen hier von der psycho- 
physiologischen Associahoiislehro ausgehen: nacli dieser entspricht jeder 
im Bewusst?;pin auftretenden Vorstellung ein Thütigkeits- f Erregung»-) 
vorgan<; ^'» wissur i^indenelemt^nte (Ganglienzellen und diese verknüpfender 
Nerveniaserri), Die zeitliche Aufeinanderlülge zweier Vorstellungen A 
und B ist nach dieser Auffassung dadurch bedingt, dass die Gruppe von 
Rindendemenien, die das Substrat der Vorstellung A bildet, mit der 
Gruppe von Rindenelementen, an welche die Vorstellung B geknttpft 
ist, durch leitende nervöse Bahnen Ifickenlos verbunden ist und der Er- 
regungsvorgang von der ersten Gruppe von Rindenelementcn iiacli der 
zweiten mit ihr zusammenhängenden sich fortpflanzt und in dieser den 
'gleichen Vorgnnf; auslöst, ni*» Vorstellungsassociution wird bei dieser 
Autl'assung durch Krngungsleituiii; bewirkt, und eine Association ist 
nicht möglich, wo es an verkuüpft iult ii Bali neu zwischen den in Be- 
tracht kunnuenden Kindenelomentt'U iehlt oder dieselben unterbrochen 
sind. Auch bei der Production neuer genialer Gedanken bandelt es 
sich um einen Asaociationsvorgang, d. h. subjeetiv gesprochen, die 
neuen Gedanken sdiliessen räch an andere vorbeigehende Bevnisstsans- 
elemente an. mit denen sie sieh nach den bekannten Associations- 
prinsipien verbinden. So lange die Vorstellungselemcnte, aus welchen 
die neuen Gedanken sich formiren, isolirt sind, sind auch die Rinden- 
elemonte. deren Snhvtrat dieselben hilden. nicht durch gutleitende Bahnen 
verknüpft: sie ermangeln zwar du- \'t'rl»iiuhing nicht, diese ist aber von 
einer Art, dass zugeleitete Erregun^ren durch ditfselhen nicht hindurch- 
dringen, sondern sie sozusagen umgehen. Sollen die isolirten Vor- 
steliungselemente su neuen Gedanken combinirt werden, so müssen die 
leitenden Verbindungen zwischen den in Betracht kommenden Nerven- 
elemenien fUi die Erregungswellen gangbar gemacht, i. e. neue asso- 
ciative Bahnen «öffnet werden. Hiemit muss sich noch ein anderer 
Vorgang verknüpfen. Die Vorstellungseh nie nte, aus welchen die neuen 
Gedanken hervorgehen, existiren im (ieiste des genialen Menschen nicht 
isolirt; sie sind mit anderen Vorstelhing>^elementen in mannigfachetn 
Znsammenhnn;^'»', ihre \'eieini,t,Miii^' zu innit n (iedanken erheischt im ge- 
wisöcn Sinuc eine Liisun^^ aus dieseu \ i'il)iii(hingen. Mit der Association, 
der Eröifnung neuer Bahnen, muss dalier eine Dissociution einhergehen. 
Der associativen cenMen Erregung müssen gewisse leitungsfah^ Wege 
gesperrt und ihr Lauf nach bisher verschlossenen F&den dirigirt werden. 

2» 
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Je mehr die neuen Gedaukuu vuu dem Hergebrachten sich entfernen, 
um so grössere Wid«ratilnde sind bei d«* Heraldlnng der neuen mso- 
dativen Bahnen zu Uberwinden und um so bedeutender ist auch die 
hemmende. dissociatiTe Arbeit, die geiord^t wird. Ea liegt nahe, dass 
derartige Leistungen mit den gewShnlichcn Erregungskrüften nicht zu 
Stande kommen können, dass hiezu ein KraftUberschuss, eine erhöhte 
Triebkraft sozusagen, erforderlich ist. Erhöhte Trieb- und Hemmungs- 
kräfte ironügen jedoch nicht zu einer mechanischen Erklärunfr aller bei 
Bildung neuer Gedanken in Betra<ht kommenden centralen Vorjfiinj^f' . 

von Gries hat bereits vor einiger Zeit an einzelnen Beis{)iel<.'n 
jj^ezeigt, dass das sogenannte Leitungsprinzip, d. h. die AunuLme einei 
continuirlich in bestimmten Bahnen sich fortpflanzenden Erregung oi<dit 
ausrdebtf alle dem Gebiete der Yorstellungsaasociation angehörenden 
Vorkommnisse zu erkl&ren. Ich möchte hiw nur auf einen von Gries 
nicht berücksichtigten Fall hinweisen. Wenn der geniale Componist die 
ihn thatsüchlich beherrschenden oder von ihm nur gedacliten Gefühle 
und Stimmungen in einem Tonwerk zum Ausdruck bringt, wenn er 
Lust und Schmerz, Jubel und Trauer. Hoffnung.sfreudigkeit und Ver- 
zw«Mfluug in Tönen nmlt, die das Herz des Hörer.s mit fortreissen. 
können wir die vorliegende As-sociation eines bestimmten (iefühls mit 
bestimmten Tonbilderu nicht einfach durch associative Errcguugsleitung 
erklären. Unsere derzeitigen Kenntnisse gestatten uns nicht. Lust und 
Schmerz, Vergnügen und Trauer etc. mit umschriebenen Gruppen von 
Rindenelementen in Verbindung zu briogen, Ton welchen aus durch 
associative Bahnen gewisse Gruppen von Elementen des Hörcentrums 
in der Schläfenlappenrinde in Erregung vers^t werden könnten. Die 
Associati'»n von Gefühlen und Ton Vorstellungen mtrss daher durch einen 
anderen \ nr^Mii^- ;ils den einfaclier Lrregun^sleitung zu Stande kommen, 
Bestimmtt i I S liierüber zu sagen, ist znr Zeit schwieriuf. Meines Erachtens 
liesse sich am ehesten an einen Vorgang ühulich ^\^'V mügueLiäclien und 
electrischen Induction denken. Ein von einem electrischen Strom 
durehtlossener Draht (ebenso auch ein Magnet) wirkt auf einen in 
dei* Kahe befindlichen geschlossenen ElectricitStsleiter in der Weise, 
dass in demselben ebenfalls ein Strom auftritt. Den Vorgang, durch 
welchen hier in d^ geschlossen* n Leiter ein electriscber Strom hervor- 
gerufen wird. I>ezeichnet man als Induction. Nimmt man an, dass den 
Gefühlen und Stimmungen ein gewisser, jedoch nicht näher localisirter 
Zustand der Rindi jreleiMente entspricht, so kf'innt'' man denken, dnss 
dieser Zu.stsunl n.ich der Art einer Induction ant Jie Elemente dt s Iblr- 
ceniiuuis wirkt und je nach seiner Beschallen heit wechselnde Gruppen 
von Hörelementen in Erregung versetot. Wie d«n audi sein möge, 
wird man auch hier Leistungen annehmen mflssen, wdche durch ausser» 
gewöhnliche Verhältnisse zu Stande kommen. Die leichte Beproducir- 
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liarkeit und ausserordentlich« Lebhaftigkeit der Ton V orstellungen bei 
bedeutenden Componisten spricht dafür, dass das corticale Börcentruni 
bei denaelben in einem Zustande erhöhter Erregbarkeit sieb befindet, 
und dieser Zustand legt den Gedanken nahe, dass die Elemente dieses 
Oentnims bei dem Componisten auek in böh»«m Mafse inducirenden 
Eiiiün.s.^ea lUgSnglidl sind, als bn anderen Menschen. Ob es sich nttn 
bei der Bildung neuer Gedanken um das Walton erhöhter Erregungs- 
triebkrafte handelt, tlii' ihre Wirkunpf in bcstinimton innniterV»rochenen 
BahiR'ii tortjiHaiizt'ii, oder oh dabri inductionsurtige Fernwirkungen auch 
im Ziistandt' erhöhter Erregbark. ir befindlirhp Rindenelemente im Spiele 
sind, iuuner handelt es sich um aussergewöbubche corticale Leistungen, 
und die wettere Frage, die sich für uns zunSchst eihebt, ist daher die« 
ob wir es hierbei mit Vorgängen zu thun haben, die noch im Bereiche 
des Nonnalen liegen, oder solchen, die als pathologisch angesprochen 
werden müssen. Die Beantwortung dieser Frage stöast anf erhebliche 
Schwierigkeiten. 

Zunächst müssen wir zusehen, ob neue Ideen überhaupt das Pro- 
duct zweifellos krankhafter geistiger Vorgänge sein kÖnn«Mi. Die Be- 
obachtungen an Irren lassen hierüber keinen Zweifel. Von di n A\ ahn- 
ideen. denen wir bei Verrückte!!. Paralytikern und Maniakabscbeii be- 
gegnen, kann manchen der Charakter der Originalität nicht abgesprochen 
werden. Die Wahnideen Odstedmnker, ob sie den Charakter der 
Originalität besitzen oder nicht, sind jedoch nie das Produkt einer ein- 
fach gesteigerten, jedoch in normaler Form ablaufenden assodatiren 
Thätigkeit, wie dies bei den genialen Ideen der Fall ist. Die Wahn- 
ideen kommen nur dadurch zu Stande, dass bei der Denkarbeit gewisse 
associative Glieder, die bei geistig gesunden Menschen regelinäBsig auf- 
taueben, ausfallen, entweder weil dieselben in F(>b.xe destructiver Gehirn- 
vi'i ilriderunt^en dauernd verloren gegangen sind (so z. B. bei l'aralyse) 
oder in Folge einer Art Betriebsstörung im Asäsul jatiun.siuecbani.smus 
nicht reproducirt werden können (so bei Paranoia). Ein Uhnliclies Ver- 
halten liegt der Bildung neuer Gedanken beim Genie niemals zu Grunde. 
Wenn auch die Quellen, aus welchen die neuen Ideen bei der genialen 
Geistesthatigkett entspringen, nicht immer sichtbar zu Tage treten und 
zum Theil selbst der Erkennt tii-s des schafb uden Genies sich entziehen 
raRgen, so ist doch soviel sicher, dass nicht der Ausfall nothwendiger 
Associationsfrh'edor . sondern eher das Gegentheil . Verarbeitnng eines 
aus-ser^rewrihnlieli reiidicn a.ssuciativen Materials, resp. uni^ewldmlieb 
reiche Verknüpliing v<ni Vorhtelluii;^fst Icinenten. vorliegt. Die neuen 
genialen Gedanken beruhen auf einem l'lus associativer Leistungen, die 
originellen Wahnideen auf einem Minus. Indess sind nicht alle neuen 
Ideen, weldie von Irren producirt werden, Wahn?orsteUnngen ; man 
hat bei Geisteskranken Öfters eine zeitweilige Steigerung der intellek- 
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tuellen Thätigkmt oder wenigstens die Bethätigung einsdner Fähigkeiten 
beobachtet« deren ate in ihrem normalen Zustande gllnzUcb ermangelten. 
Lombroeo hat in seinm Werke «Der geniale Henech* eine ganse 

Reihe von Fälleu zusatninengestellt, in wdichen Irre htenswerthe 
dichterische und künstlerische Leistungen, sowie brauchbare Erfindungen 
zu Stande bracht t ii. zu welchen dieselbe n im gesunrb n Zustande nicht 
befähigt waren. Foi tii erwähnt eines an circulärem Irrjiinn Leitb-ndi n. 
der in <b r uKuuscheu Phase dieser Erkrankung und nur in dieser 
GeniHÜtitt zeigte. 

Dies Alles beweist jedoch Nichts fUr die pathologische Natur der 
genialen Qeistrath&tigkeit. Nicht alle Gedanken eines Irrsinnigen sind 
krankhaft, und wenn ^n Irrer eine werthToUe neue Idee producirt, 2U 
der er im normalen Znstande nieht gelangen wtiide, so kann dies daher 
kommen. das8 bt i Ibin nur in Folge eines pathologischen Processes jene 
höhere geistige Triebkraft sich eiustellt, die neue assuciative Bahnen 
eröffnet. Dir «^l« iche TricVikraft nin^ aber auch unter normalen Ver- 
hältnissen vorkommen. Es mag hier ein ähnliches Verhalten wie be- 
züglich der Körperkraft sich zeigen. Einen schwächlichen Menschen 
können im Zustande grosser gemUthlicher Erregungen (in der Angst 
z. B.) Kraftleistungen gelingen, die er unter gewöhnlichen Verhältnissen 
nicht zu Stande bringt; die gleichen Leistungen kann aber ein sebr 
robuster Mensch ohne jede gemOthltche Erregung vollbringen. 

Wenn nun auch die geniale Geistesthätigkdt, sofern dieselbe ledig- 
lich eine Steigerung psychischer Verrichtungen darsfollt. welche auch 
dem nicht genialen Metiseben zukommen, an sich nichts Pathologisches 
bildrn nniss. so bleibt doch die Nfö^liehkeit. dass dieselbe auf l iiu ni 
kraiiiiJiaftrii Hoilen zu Stande kommt. Es ist a [iriori denkbar, dass 
die SteigiTimg eiir/elner seelischer Lei8tun<;en Ix i dem genialen Mens^chen 
ausschliesslich oder wejiigstens theilweise nut Kosten anderer seelischer 
Thätigkeiten zu Stande kommt« oder dass die geniale Gastesthatigkeit 
nur unti*r abnormen Bedingungen, d. h. in einem seelischen Ausnafama- 
zustande vor sich geht. Letztere Auffassung findet in den Aeusserungen 
mancher genialer Männer eine gewisse Stütze. Schon die Alten be- 
trachteten vitdfach den Zustand dichterischer Begeisterung als eine Art 
gelinden Wahnsinns. Alfieri ei*schien die geistige Verfassiintr. in 
welcher sif-li «jer Schaffensdrang bei ihni geltend marlite. < in Ki< l>er; 
(»oetlir utid Hy ron ver«5!i<'he[i selb-^t ilcn Zustand, in dem die poftische 
Prodintioii bei ihnen statUiatte. dem Traume eines Nachtwandlers. Man 
darf jedoch tlie Tragweite derartiger Aeusserungen nicht Uberschätzen. 
Es ist zwar unzweifelhaft^ dass Schaffensdrang und Schaffenskraft bei 
manchen genialen Personen, in.sbesonders den Dichtem, nur zeitweilig 
in stUrkerem Mafse sich geltend machen und während dieser Perioden 
das zu schaffende Werk derart den Geist in Anspruch nimmt, dass fttr 
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diesen die AiiMenwelt nidit mehr ezistirt. Allein dabei handelt es äch 
noch nicht um krankhafte Vorgänge, sondern lediglich um Steigerung 
und längere Andauer jenes Zustandea, in den auch der Alltagsmensch 

geräth, wenn er in Gedanken tief versunken Ist. Bdm Genie kommt 

zu der Absorption von dem Objett«' «lor Beschäftigung nur noch der 
Schaffensdrang, der übrigens in gleichem Mal'sc sich auch bei vielen 
höher Talentirten findet, Indess hat das gt ninle Schaffen nicht einmal 
bei allen Dichtern, wie wir mm Theil schon sahen (St hillHi). perio- 
disch und anfallsweise statt, noch weniger bei der geuialcu Productiou 
auf anderen (lebieten, speciell im Bereiche der Wissenschaft. 

Wenn nun auch die Modalitäten, unter welchen die schöpferische 
Thutigkeit des Genies vor sich geht, keinen sicheren Anhaltspunkt fOr 
die pathologiache Natur denelben liefern, so bleibt immer noch die erst- 
erwähnte M6glichk^t, dass Genialität auf einem Gebiete sich nidit un- 
abhängig von padiolc^schen Mängeln auf anderen Gebieten findet. 
Dies nöthigt uns auf die Beziehungen des Genies aum Irrsinn und der 
Entartung etwas näher einzugeben. 

Dass In i grossen Geistern seelische Anomalien öfters angetroAen 
werden, iiat sich schon der Wahrnehmung der Alten aufprt drängt. 
Aristoteles- soll sich nach einer Mi tthoi hin pr Si nn irs sogar zu dem 
Atisspruche verstiegen lial)en: , Nulluni niugnum ingeiiiinn sine mixtura 
dtiaeatiae fuit* In neuerer Zeit haben von Philosophen inshesonders 
Diderot und Schopeuhauer den Zusammenhang von Genie und 
Irrsinn hervorgehoben; letsterer bemerkte, dass die nahe Berührung und 
zum Theil selbst das Ineinanderfliessen von Genialität und Wahnsinn 
durch die Biographien sehr genialer Alenacheu z, B. Bousseau'a, 
Byron 's, Alfieri's und durch Anekdoten aus dem Leben Anderer 
erhärtet wt i de. Er erwähnt ferner, dass er bei Wahnsinnigen in Irren- 
anstiiltf^n An/.eirhen vnji Genialität beobachtete ntid es demnach scheinen 
möchte, dass jede Steigerung des Intellekts ül)er (]as j^ewöhuliche Mass 
hinaus als eine Abnormität schon 7,nm Wahnsinn disponirt. 

Von Aer/.tiii hat sich zuerst Ut-veille-Parise eingehi^nd mit 
den psychischen Störungen bei geistig hochstehenden Persoueu be- 
schäftigt. Der Autor gelangte zu der Annahme, dass die exceptionellen 
Fähigkeiten der höher Talentirten diese su geistigen Anstrengungen 
veranlassen, welche die Beisbarkeit ihres Gehirns stetig steigern und 
dadurch allmählich zu krankhaften Erscheinungen fahren. Zu einer 
wesentlich anderen Auffassung der Besiehung zwischen Genie und 
Gei.stesstörung gelangte der hervorragende Irrenarzt Moreau de Tours 
in einem 1S51> verölTentliehten Werke. Moreau de To u rs betraehtet 
einen primär vorhandenen krankhaften oder wenigstens abnormen Zu- 

■) .Kein grosser Ckist war tod einer Beimflngung von Irrsinn frsi.* 
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stand de« Nervensystons (die Neuropathie) als eine Hauptbedingung 

höherer geistiger lA-istimgeii. Oenie und Neuropathie sind nach seiner 
Auffassung durch verwandte Erscheinungen ehiimliterisirt, die Neuropathie 
durch Stei^rerun<f der vitalen Vorgänge, das Genie durch Steigerung der 
Gedanken und Stärke der Gefühle. Dies führt ilm zu dem Schlüsse, dass 
aussergevvüiiulichen geistigen Anla ixen dieselhen or^j^aniseheu Bedin^Muigcii 
zu Grunde liegen, wie der Neuruputiiie und der Geistesi^türung. Mort-au 
erinnert auch an die St^erung der inteUectadlen Thätigkeit durch manche 
krankhafte Proceese (Vergiftungen, Fieberdelirien etc.) und er gelangt bei 
seinen Ausführungen aehliesdich xu der Anschauung, dass das Genie sich., 
als Neurose betrachten laast, allerdings nur unter der Voraussetzung, da» 
man die Bezeichnung „Neurose'' als gleichbedeutend mit Steigerung (nicht 
mit Störung) der intellectuellen Fähigkeiten gelten lüsst: .Das Wort 
,Npurosp* wilrdo dann eine besiindeif Disposition dieser Fähigkeiten 
anzeigen, eine Disposition, welche immer zum I heil dem physiologischen 
Zustande !tng»^hf>rt, aber dessen Grenzen Ubersthroitet und in den ent- 
gegengesetzten Zustand Ubergeht, was sich übrigens aus der krauk- 
h^Pten Natur seines Ursprungs erklärt. Höre au benfibts sich Minen 
Ansiebten dadurch Mne Stfitxe zu schaffen, dass er sine erhebliche An- 
zahl von Füllen sammelte, in weldien bei geistig herroTragenden Per- 
sonen psychisch-nervöse Erankheitasymptome (die Erscheinungen der 
Neuropathie) bestanden hatten. 

Wie wir sehen, hat Moreau mit sehr sachverständiger Zurück- 
haltung über das Pathologische in dem Wefson des Genies sich ge- 
äussert und seiner Ansicht eine Fa.^^sung gegeben, die Anstoss zu er- 
regen wenig geeignet war. Aus diesem Grunde wohl hat das Werk 
Moreau 's ungleich weniger allgemeine Beachtung gefunden, als die 
spateren Publikationen Lombroso's Uber den gleichen Gegenstand. 

Lombroso, der bedeutendste und eifrigste Nachfolger auf dem 
ron R^veill^-Parise und Moreau betretenen Wege, hat in seinen 
beiden Werken , Genie und Irrsinn*" und »Der geniale Mensch" ein 
reiches und für die Beurtheilung der Beziehungen zwischen Genie und 
Irrsinn zum Theil auch werthvolles Material zusaramepgotrnijen. Der 
gelehrte Autor besehäftigte sich nicht nur mit den krankhaften see- 
lischen KrschcinuiiLreii l>ei sjeistig horvoria^'cndrii und zweifellos genialen 
Menschen, .sun<leni auch, wir wir schuii erwiihnteu, mit den den ver- 
schiedensten Gebieten angeliüi igi a hervorragenden oder wenigstens be- 
merkenswerthen Leistungen Irrsinniger und halb VerrOckter (Mattoider) 
ohne hShere intellectuelle Begabung. Lombroso glaubt auf Grund 
seiner Untersuchungen an der krankhaften Natur des Genies festhalten 
zu müssen, doch giebt er zu, dass neben den zahlreichen geisteskranken 
Genies auch einzelne sich finden, die von Wahnsinn unberührt blieben, 
so z, B. Galilei, Lionardo da Vinci, Voltaire, Macchia- 
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velli, Michelangelo, Darwin, doch bestanden auch bei diesea 
«gesunden, lauteren" Genies nach seiner Meinung psychische Anomalien 
iüinlieher Art, nur mit erheblich geringerer Ausprägung wie bei den 
geisteskranken Genies, und er triSgt deshalb kein Bedenken, das Genie 
als eine Degenerationspayehose aus der Gruppe der Epilepsie su er- 
klären. 

Dem sehr naheliegenden £invande, dass bei einer Anzahl genialer 
PersönlichkeitHT! Iiisher ausgesprochene psychische Krankheit.sprsrhei- 
nungen nicht uachgewiesen werden konnten, begegnet der Autor in 
einer neueren Publikation (Zukunft, Bd. V) durch die Behauptung, 
dass wenn bei ocht genialen Naturen die Zeichen einer anormalen Ver- 
anlagung fehlen, eine blosse Täuschung vorli^e. Man hat in derartigen 
HUImi nach seiner Meinung entweder nicht nach Anomalien gesucht oder 
mit Iflckenhafken Dokumenten tu Üma gehabt. Als Beweis für diese 
Aufstellung fuhrt der Autor gewisse Daten aus Aeit Lebensgeschidlte 
Michelangelo*», auf die wir an späterer Stelle zu sprechen kommen 
werden, und mehrere (Jitate aus Dante's , göttlicher Comödie" an. Aus 
letzteren will der Autor folgern, dass Dante, der bi'^hf'r m den gesunden 
Genies gezählt wunle, an K{)ilppsif litt. Bri nülicriT l'rüt'untr <ler be- 
treffenden Stellen exgiebt sich jedoch, dass tlieselbca zu l inem (icrurtigeu 
Schlüsse keineswegs berechtigen und Lombroso's Annahme bezüglich 
Dante^s in der Luft schwebt. 

Indess mflssten wir auch, wenn Lombroso^s Annahme bezüglich 
des Vw&ssars der göttUdien Comödie b^rttndet wäre, die Schlösse, die 
er hieran bezüglich des Vorkonitnens [»sychischer Anomalien b(d genialen 
Personen knapft, als zu weitgehend bezeichnen. 

Lombroso folgert seine Annahme, dann Dante au PIpiiopsic litt, aus dem 
UfDstande, dam der Diditer in der gOttliehen OomOdie des Öfteren, em htnfigeten 

im Inferno, seltener im Purgatorio und 8chlie8ä*lich nur vereinzelt im Puradiso von 
«ich ZuHtfinde schildert, in welchen er das Bewusstsein vcrh)r und hinstürzte. Von 
den Stellen, welche Lombrosu als Belege für seine Ansicht erachtet, seien hier 
nur folgende angefahrt: 

Inferno Cento Ifl, Vers 44 — 45: 

A!-- (lies srrf niirsrt hatto. zitterte das finstere Land so stark, da«« der Schrecken 
der Erinueniug mich noch jetzt in Schweife badet, I>ie thrttnenreiche Erde erbrauste 
m einem Stunn, ein rethea Idebt, das aufblitste, Terdr&ngte jede Empfindung in 
mir, und idi fiel hin wie ran Menach, den der Schlaf QberfUlt. 

Can<o V. Vers 47 : 

Wälirend der rinr ^chatten dirscs s.i::t(\ weinte der Andere so. dass ich vor 
Mitleid ohnmächtig wurde, wie wenn icli stürbe, und hinfiel, wie ein todter K<»rper 
hinftllt. 

Purgatorio. Canto XXXI. Vers 30: 

Ein solches Wiedererkennen schnitt mir Inn Hpv:?. das»» ich besieüt liinfu l. und 
wie mir damals ward, weiss nie. die dies iiervorriet. Denn ab> das Uerz mir wieder 
Kraft nach aussen tu bücken gab 
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Die AnBicht Lonibroao's betreff Dante's, di« sich attf dies» und ihnliclie 

Stellen in der göttlichen Comödie stiitrt. muss in zweifacher Hinsirlit al» irrthflin- 
licli bezeichnet werden. L. betrachtet es als gleichsam selbstvorstitndlich, dasH 
Dante nur Sclbatcrlebtes schildert. Ein Dichter von reicherer Lcbenscrfabriuig 
-wie Dante kann jed«di niebtaur voiHbergebende krankhafte Zuatinde, sondern sogar 
eine andauernde Krankheit mit ihren wichtigsten Dt t;iil-i schildern, ohne «ich dabei auf 
Erfahrungen an der eigenen Person zu stQtzen. Die von Lombroso citirteu 
StellcD gestatten daher keinerlei Schluss auf Dante 's Gesundhcits Verhältnisse. 
Indess selbst, wenn Dante in den betreffenden Versen Selhaterlebtes geschildert 
hAtte, würde dies d'x li inich nicht mit Bestimmtheit schlit >^on lassen, dass der 
Dichter an Epilepsie litt. Anfälle mit Bewussf,seinsverlu8t und Hinstürzen kommen 
bei Hysterie ebensowohl vor als bei Epilepsie. Die von dem Dichter gcsclulderteu Um- 
attade wflrden, wenn bei ibm eines der beiden genannten Leiden vorhanden gewesen 
wSre, mehr auf Hysterie, als auf Epilepsie hinweisen. 

Der Auffassung Lombroso 's könnte nur dann eine gewisse Be- 
rechtigung zuerkannt werden, wenn bei jenen genialen Personen, fiber 

«Irren Lebensschicksale und geistiges Yerlitilten wir /wt ifellos ausreichende 
Kenntnisse besitzen, auagesprodien krankhafte Erscheinungen Hufpsjchi> 
Schern Gebiete stets zu constatiren wären. Dies ist jedocli keineswegs 
der Fall. Unter den genialen Münnern der Neuzeit sind manche. d(»ren 
Leben sozusagen vor den Augen der Nation sich abspielte und über 
deren geistiges Verhalten nicht nur im Allgemeinen, sondern auch in 
den verscliietleusten äusseren Verhältnissen eingehende Berichte vorliegen. 
Es sei hier nur an Bismarck und Moltke erinnert. 

Man mag iiln) Hi^Tiuin k urtheilen, wie man will; alltiu 
•selbst diejenigen, die wiiliieud .seines Lebens seine schrolfsten Gt-gner 
waren, sind nicht in der Lage, auf ausgesprochen krankhafte Züge 
in seinem geistigen Wesen hinzuweisen. Ebenso verhält es sich mit 
Moltke. Anch die Lebensgeschichte des ruhmreichen Strategen liegt 
2ur Zeit in solcher Vollständigkeit Tor uns, dass man wohl nicht bdiaupten 
kann, für die Beurtheilung seines geistigen Verhaltens fehle es an der 
erforderlichen Grundlage. Vorübergehende ps}chische Anomalien , die 
auch bei jedem (Jcistesgesunden unter gewissen Umständen vorkommen 
können, dürfen natilrlich nicht in Betracht ^^eznt^en werden. Wie mit 
Bismarck und Moltke verliiilt es sich nocii mit einer Anzahl anderer 
Männer, die der Stolz unserer Nation sind. Kant, Schiller, Liebig. 
Helmboltz, Virchow u. A. seien hier nur erwähnt. Es ist begreiflich, 
dass je weiter zurQck das Leben eines genialen Menschen liegt, um so 
spftrlicher und unsicherer die biographischen Mittbeilungen Aber denselben 
werden. Es künnen daher bei Persönlichkeiten, deren Leben sich yor 
Jahrhunderten al)s|i!. lt. . di. Narhricbten Ober ihr Leben so lückenhaft 
sein, dass uns das IJrtheil darüber unmöglich wird, ob dieselben von 
«rheblicheren psychischen Anomalien frei waren. Bei dem Mangel be- 
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stimmter Angaben in dieser Hinsicht sind wir jedoeh keineswegs berech- 
tigt, dieselben lediglich auf Grund ihrer GemaliiSt als geistig abnorm 
zu betrachten, um eine Regel zu statuiren, fUr wdche zur Zeit die 
BeobachtuDgsgnindlage ielilt. Wir würden uns den gröbsten Irrtiifinieni 

aussetxen, wenn wir uns hier mit Annuhmen. die ledigh'ch auf Änulogie- 
schlQssen beruhen, begnügen wollten Das V'oihandensein psychischer 
Stönmijen irgentl welcher Art muss vicliuehr in jedem Falle durch oin- 
AvaiultVeie Belege <lrirt,'f'thaii sein, wenn wir eine geniale Persönlichkeit 
als geistig abnorm aii>|)r«»chc>n wollen. 

Die Ansichtt'n Louibruso s über die pathologische iSatur des 
Genim haben oogemein nhlräehe Angriffe erfahren, von denen manche 
in dem Bestreben, das Genie von allen Flecken zu reinigen, Ober 
das Ziü hinausschössen, andere hinwiederum in ihrer Gehässigkeit 
und Geschmacklosigkeit dorn ernsten Bemithen des verdienten Forschers 
keinerlei Gerechtigkeit widerfahren Hessen. Wir wollen hier von jenen 
Schöngeistern absehen, die sich dagegen empörten, dass man ihre 
Ideale in den Stnuh 70g und als Product einer Krankheit hinstellte, 
was sie als di«- liücliste Leistung der Menschheit erachteten. Indess 
auch die \ ertreter ernster wissenschaftlicher Forschung, Neurologen 
nnd Psychiater, haben die Lomb r ose 'sehe Theorie zumeist mit 
Eintsehiedenheit zurückgewiesen. Auch diejenigen von den hier in 
Betracht kommenden Autoren, die einer Auffassung des Genies als 
pathologische Erscheinung nicht principiell abgeneigt sind, haben 
sich gegen die Lombroso'sche Hypothese von der epileptischen 
Natur des Genies ausgesprochen. V'on den wissenschaftlichen Antipoden 
Lombroso's sei hier nur W. Hirsch erwähnt, welcher die von 
Lonibroäo 2usai)mienpr<"<tellten Krank hfitssymptonie des Genies: Hallu- 
cinationen, Melancholie, Excentncif,it<'U etc. nicht als krankhafte, sondern 
als physiologische Erscheinungen betrachtet wissen will, deren Erklärung 
Aufgabe der Wissenschaft sei. Der Autor hat zweifellos Recht, wenn 
er verlangt, dass man sich daran gewdhne, das Genie von seiner eigenen 
Organisation aus und nicht von dem philisterhaften Standpunkt des 
sogenannten normalen Durchschnittsmenschen zu beurtheilen. AUdn 
es ist nicht zu ersehen, warum gewi.sse auflallige Neigungen, die wir 
bei anderen Menschen als psychopatliischo Krsclieinungen (psjchopathische 
Minderwerthigkeiten nach Knrh) betnuhten. beim Genie nicht ebenso 
aufgefasst werden, warum HuHik iiiutiDiien bei diesem iinnuT jiIin >i<dogi- 
scher Natur und nicht i;e|oorentiich durch einen voi iil»ergehenden krank- 
haften /ustiujd bedingt sein sollen. In einem noch entschiedeneren Irr- 
thume befindet sidi Hirsch, wenn er annimmt, dass beim echten Genie 
die erhöhte Leistungsfähigkeit auf einer allgemeinen Verfeinerung des 
pqrchischen Oiganismus beruht, und er jene Individuen, bei welchen 
gl&nzende Begabung auf einzelnen Gebieten neben mangelhafter Ent> 
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wicklang anderer psychiacber FKhigkeiten sieh zeigt« nur ala «Peeudo- 
geniea'^ gelten laaeen inll, deren geistige Verfassung die Folge einer 

ISntwickluni^störung bildet und dem Gebiete der Entartung angehört, 
was beim echten Genie nie der Fall sein soll. W. Hirsch übersieht 
hier gänzlich, dass das Genie mit völlig gleichmüssiger höherer Entwick- 
lung der geistigen Fähigkeiten, wie sie eine allgemeine Verfeinerung 
des psychischen Organismus bedingen inüsst<». erst noch /u entdecken 
ist'). Die sogenannten Universalgenies, von denen so viel .schon 
gesprochen wurde, existiren nur in der Phantasie Ununterrichteter. In 
Wirklichkeit haben selbst diejenigen Geistesheroen, deren Sedenleben 
relativ die grösste Hannonte aufwies, in Bezug auf einzelne geistige 
Fähigkeiten grosse Unterschiede gezeigt. So besass Goethe für 
Mathematik keinerlei, für Zeichnen nur ein sehr bescheidenes Talent, und 
seine Leistungen auf letzterem Gebiete waren trotz vieler Bemühungen 
recht mittelmässig. Ob und in wie weit bei jenen Auserwiihlten. deren 
GenialitUt von keiner Seite angezweifelt wird, fjfistis^eH Kbenmufs bestand, 
ist eine Thatfrage, ilie iiocli vieU-r einm liciKler rntersuchungeii 1)edarf. 
Forel hat sicher Hticlit, wenn ur bemerkt; .Untt?r den beräluuten 
Genies ist zweifellos sehr viel Flittergold als Zuthat oder Nimbus hin- 
zngekommen, das sehr schwer ans dem Wahren auszuschdden ist.* 
Meines Erachtens kann man nach den derzatigen Erfahrungen wohl 
fielsotige und einseit^ Geniee unterscheiden, aber es ist wissenschaft- 
lich unzulässig, bei dem echten Genie eine Art der Begabung voraus- 
zuselaseu, für welche der Nachweis fehlt, und aut Grund einer solchen 
Annahme das Genie von der Eiitartunc!' prineipiell abziisond.'ni und 
letzterer lediglidi die einseitig Hochbegabt**n ausnahinslns zu über- 
weisen. Noch weniger ist es zu rechtfertigten, wenn Hirsch die ein- 
seitigen Genius, die er nur als ^Pseudogeniea" gelten hissen will, als 
Repritaenfamten eines Krankheitstypus mit be^nmiten Sy mptomen be- 
zeichnet. 

Schon der Umstand, dass unter den geistig hervorragenden Per- 
sonen, die bekanntenuaassen psychisch erkrankten, sich auch einzelne 
zweifellos echte Genies befinden und die Form der Erkrankung bei 
diesen auf ht'reditiire Veranbigung hinweist ( penodische Mehmcliolie bei 
TasHo. Paranoia bei Kousst aiil sjiricbt dafür, dass Genie und Ent- 
artung sich nicht principiell trennen lassen. Man wird hierin absolut 
nichts Anstössiges. der richtigen Schätzung des (Jenies Abträgliches 
änden können, wenn man sich gewöhnt hat, mit Moebius als Ent- 

1) Mooliius l)(>ni<*rkt: Man kann unbedenklich zugeben, tla»H ein genialer 
hftrtnoniscber M«'ii»-c1t donkitar ««oi. und dasK man nur sinf d*^n Naohwci!* »arten 
wullf. Aber luun darl iiiiht leugnen, dasa »uweit die Kriaiiitiitg rcicbt, die DUhar- 
monie nafiksaweiiten tat und «war um 90 deuüidier, je volUttaadiger onser» Kennt- 
nisae sind. 
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artuug jede vererbbare Abw^chong vom Typus auftu&saenf und darunter 
nicht, wie e» noch so Tielfach geschieht, lediglich eine Abw^chung in 
der Htchtung der Verschlechterung, insbesonders auf ethischem Gebiete, 
KU erblicken. Das Genie ist zweifellos eine Abweichung vom Typus. 
der man die V^crerbungsmöglicbkeit nicht absprechen kann, sohin ist 
das Genie von dem Gebiete der Erscheinung, die man der Entartung 
im allgemeinsten Sinne zuzuweisen hat, nicht auszuscheiden und zwar 
gleichgiltig, ob bei demselben aui seelischem Gebiete mehr oder weniger 
Dishai-monie sich geltend macht'). 

Von ilt-n A iitoren, die in der uns hier bpfjchäftigenden Frage einen 
mehr vermittelnden Standpunkt eiuuehmeu. verdient insbesonders 
Toulouse Erwähnung, der in seiner Arbeit «Zola*^ fttr dasVerstand- 
nifls höherer geistiger B^abung durch individual psychologische Unter« 
suehungen eine neue und sichere Grundlage zu schaffen unternahm. Der 
Autor gibt zu, dass die Theorien, welche fOr den Zusammenhang des Genies 
mit der Neuropathie eintreten, sich auf zahlreiche Thatsaohen stQtaen, 
die insbesondei'K von Moreau und Lombroso gesammelt wurden. 
Toulniisf' betont jeiloch zugloicli. (]:iss l)ei näherer PriitiuiLr des von 
den genannten Forstlifrn zusannin-iiLCcstellten Materiul.s sich Miin^fl 
finden, welche den Wi itli dtssttlUen l>edeutend reduciren. So erwähnt 
Toulouse unter Anderem, dass Lombroso unter den geisteskranken 
Genies Poe und Gounod anführt, während in keiner Wdse ^wiesen 
ist, dass die Genannten irrsinnig waren. Toulouse halt es für mög- 
lich, dass eine feinere nervöse Organisation (das neuropathiscfae 
Temperament) in gleicher Weise fUr die Schaffung exceptioneller Werke 
wie für die Erzeugung psychopathischer Störungen nothig ist. ,Die Ur- 
sprungsbedingungen wiireii dann fiir beide die gleichen, und man würde 
verstehen. Hmss di<> Vieidnn H;inptf»>!i,'HH. dns Talent und die Neuropathie, 
zusanmirn tulrr isuliit, je nach dem Vorliegen verscliiedener dunkler 
Combinationen eintieten könnten." Der Autor erklärt uuch. dass nach 
seineu persönlichen Erfahrungen das neuropathische Temperament mit 
der intellectuellen Superioritat gewöhnlich verknüpft zu sein scheint. 
Trotz alledon ist Toulouse weit davon entfernt, die Neuropathie als 
eine nothwendige Vorbedingung des Genies zu betrachten. «Ich glaube*, 
bemerkt er. ..dass die Gesundheit, das v(dlkonnnene Gleichgewicht fOr 
die geistige Arbeit ebenso nützlich ist wie fttr körperliche. Wenn her- 
vorragende Geister schöne Werke inmitten von neuropathischen Störungen 
zu Stande gebracht haben, bin ich <jeneigt, anzunehmen, dass ihnen 
dies gelang trotz dieser und nicht wegen dieser Schwächen (intiiraites).- 



1) £iaca ähnlichen Gedankea hat ScUopenhauor goAussert, wenn er Bd.V, 
8. tÜS bemerkt: die Hijakdogie fcffimtt dtrStmnge wuk tmm aoldieii UeberaekiuM 
an Gehtmthttigikeit (das denie) den id«iuitris per excesaam bdcaUeD. 
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Toulouse kommt su dem Schlüsse, dass die Nerrenkranklieiten ledi|^- 
lieh parasitäre Affectionen des 0« ni« s bilden. 

Lombroso zählt trotz aller Verunglimpfungen, die ihm zu Theil 

wnrdpn. zu jenen hervorr!if(enden Forschem, die selbst durch ihre Irr- 
thiiiiKr befruchtend nut die Wissenschaft wirken. Durch soine Arbeiten 
erliiclt das Studium des Genies eine niiitlitige Anru^uiitr. Wia wir 
sahen, hat der Autor nicht d;trin gein t, dass er das (ienie mit der Ent- 
artung in Verbinduiig brachte, sondern, dass er dasselbe als eine ganz 
besondere und in gewissem Sinne schwere Pom der Entartung, eine 
dem Gebiete der Epilepsie angehörende DegenerationspsychosSf hinstellte. 
Lombroso hat wdi offenbar von den krankhaften l^ementen, die bei 
zahlreichen geistig hochstehenden Personen nachweisbar sind, in der 
pathologischen Taxirung d^ Genies zu weit fortreinen lassen und 
ist dabei zu einer ganz unhaltbaren Deutung derselben gelangt. Die 
vorliegenden Erfahrungen gestatten weder das Genie allgemein als 
Psychose (Geisteskrankheit) aufzufassen, noch viel weiii^rer dasselbe dem 
Gebiete der Epilepsie zuzuweisen. Wir wissen heutzutage, dass die 
Epilepsie sich in AnföUen Sussem kann, die sich lediglidi als ps^-düscbe 
Störungen von kflrzerer oder längerer Dau^ charakteiisiren (psychische 
Epilepsie)» Die Kranken können wfthrend solcher Anfälle die complicir- 
testen Handlungen unternehmen, sich auf Reisen hegeben u. s. w., es 
ist aber bisher noch nie beobachtet worden, dass dieselben während 
der fraglichen Anfälle, ähnlich wie dies in gewissen somnambulen Zu- 
ständen der Fall i'^t. eine höhere Intelligenz als in ihrrmi normalen 
Zustande Hekundett ri und Leistungen zu Stande brachten, die ihnen 
ausserhalb des Antalls nicht gelangen. Die geistige Verfassung im 
Zustande des psychisch-epileptischen Anfalles ist im günstigsten Falle 
dem normalen Zustande gegenüber unter-, nicht ttberwerth^. Den Zu- 
stand genialen Schaffens mit einem epileptischen Anfall zu identificiren, 
ist daher ganz und gar unzulässig. Epileptische mit sehr seltenen An- 
Hillen können /.wm-. wie ich selbst mehrfach beobachtete, einen sehr 
hohen Grad von Intelligenz aufweisen; mehrere der geschichtlich be- 
deutsamsten Genies, so Julius Caesar und Napoleon, sollen auch 
an seltenen epile j>tischon Anf;illen gelitten haben, allein das Genie, 
resp. die Intelligenz hatte hier sicher nicht ihre Quelle in der Epilepsie. 

Wenn wir zu einer Verständigung darüber gelangen wollen, ob 
und inwieweit dem Genie ein pathologischer Zv^ anhaftet, und wie es 
sich specidl mit den so viel diskutirten Beziehungen des Genies zum 
Irrsein Terhält, müssen wir vor allem bertlcksichtigen, dass wir es hier 

niit schwankenden Begriffen zu tliun haben. Die Bezeichnungen .patho- 
logisch^ un<l -Ti rsein'* werden nicht allseitig und überall in demselben 
Sinne gebraucht. Unser Urtheil darüber, ob ein Zustand als path(H 
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logisch (krankhaft) zu betrachten ist, hängt davon ab, was wir als 
Nonn erachten. Fttr das als normtü, spedell anf geistigem Gebiete An<^ 
zusehende, ezistiren jedoch keine festetehenden R^ln; der geistig» 

Normahiiensch miiss erst noch construirt werden. Hicxu kommen noch 
weitere Schwierigkeiten. Wie Finai in seiner trefflichen Arbeit') ge- 
zeigt hat, fuhren die Scliwaiikungen des nornialoii Scrleiil.hens zu Er- 
scheinungen, welche nicht nur mit psychopathisclien Symptomen Aehn- 
lichkeit haben, somleiii wahre Abbilder derselben darstellen. Ein Zu- 
stand kann ferner abnorm sein, ohne desshalb als krankhaft angesehen 
werden zu mOssen. Der Besitz einer 6. Zehe k. B. ist eine Abnormität, 
aber keuie Krankheit. Mit dem Irrsinn verhält es nch ähnlidi wie mit 
dem Pathologischen. Viele Psychiater haben eine Neigung, dem Irr- 
sinn psjchtaehe Anomalien suzuweisen, die von anderen nicht als 
Symptome geistiger Erkrankung gedeutet werden. Man spricht s. B. 
▼on einem Zwangsvorstellungsirrsein in Fällen, in welchen andere nur 
eine Zwangsvorstellungsneuroee annehmen und Irrsein ausschliessen. 

Fragen wir un.s nunmehr, welcher Art die geistigen Anomalien im 
Allgenioirifn sind, wclrho lii'jhcT hol genialen Por^^onori fest<?estellt 
werden konnten, au niüsscn wir, uiu einer richtigen Würdigung der- 
selben zu gelangen, vor Allem ^ eine wichtige Unterscheidung hier be- 
rOhren. 

Wie auf körperlichem, so ist auch auf gebtigem Gebiete xwisdien 
Gesundheit und Krankheit keine strenge Grenze au sieben. Es giebt 
seelische Phänomene, die nicht mehr ab TSllig dem Bereiche der Norm 
angehdrig und auch nicht als auagesprochen krankhaft sich betrachten 
lassen, die also an der Grenze von Normaloni und Pathologischem 
stehen. .An diese Erschpiniingen schliessen hIcIi die zweifellos patho- 
lo;,'isrlien psycliisclien Abweichungen an, welche den seeliüclien Gesaimnt- 
zust4in(l nicht beeintiussen und auch nicht aus einer Veränderung des- 
selben liervorgehcu uud deshalb nicht Symptome einer Geisteskrankheit 
bilden. Das Bestehen einer einzelnen oder einer Mehrzahl solcher 
psychischer Anomalien macht den Befallenen also noch nicht geistes- 
krank. 8. B. Koch hat die hier in Frage stehenden seelischen Ab- 
weichungen unter dem Titel »psychopathische Minderwerthig- 
keiten" zu.sammen^^efasst. Von diesen unterscheiden sich die Symptome 
der Geisteskrankheiten dadurch, dass dieselben den Kern der geistigen 
Persönlii likeit in irgend einer Form betreffen. K'mo Phobie, eine Zwangs- 
vorstellung z. B. lüs-st die gei.'itige Per.sünliclikeii Individnnms in 
ihrem Wesen intakt, zählt daher nur zu <len psychopathi.schen Minder- 
werthigkeiten ; eine Wahnidee bedeutet dagegen eine viel schwerere 



1) Finxi: Di« nomnaleo Schwankungen der SeeteathiÜgkeiten. Grensfragen 
des Nerven- nnd Seelenlehens, Heft IT. 
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St5run|f im geiatigen Oi^nismii« uod bildet daher immer ein Symptom 
einer ^eisti<^'(Mi Erkrankung. Die psjchiaehen Anomalien, die sich bei 
genialen Menschen finden, gebüreii v itma Torherrschend dem Gebiete 

der psychopatliischen Minderwerthigkeiten an, hedeuten also zumeist 
Icein Irrseiii Diese Unterscheirhing hat nicht lediglich den Werth eines 
Wortstrcites. sondern ist von wesentlicher Bedeutung: für «Iii- AuftVissung 
des Genies im Allgemeinen und die Beurtheiluug einzelner genialer 
Personen im Besonderen. Es würde für unser Verständniss ein Räthsel 
bflden, wie sieh die schwere geistige Schädigung, welche das Irrseiii 
nach unserer Auffassung immer reprisentirt, mit der höchsten Leistungs» 
jUiigkeit des menschlichen Geistes Tereinigen soll. Dag^en bildet das 
Vorkommen psfchopathischer Minderwerthigkeiten, d. h. von Anomalien 
TOn geringerer Dignität auf einzelnen seelischen Gebieten bei der groasen 
Mehrzahl genialer Menschen keinen Umstand, der sich fiir unser Fassungs- 
vermnfTen mit den höchsten geiHtiiffen Leistiinpren nicht in Zusammen- 
hang bringen Hesse. Man krmnti- sith zuiiiielist denken, dass dit- Dis- 
harmonie, die beim Genie die übermächtige Kntwicklung einzelner geistiger 
Gaben bedingt, zu Störungen fuhrt, die sich in der Form der in Frage 
stehenden psjchopathischen Erscheinungen äussern, dass also das Genie, 
wie man schon Öfters gesagt hat, für seine Grösse durch Schwächen in 
der einen oder anderen Hinsicht büssen'muss. Diese Auffassung scheint 
mir wenigstens nicht für alle Fälle berechtii^t. Dieselben psychopathischen 
Minderwerthigkeiten. denen wir beim Genie begegnen, treffen wir sehr 
häufig bei nicht genialen Tn^lividuen, bei m:i?<sig begabten sowohl als 
jfeistig hochstehenden. Dieselben beruhen zun' '_n-ossen Theile auf ererbter 
Veranlagung. Wir können daher ihr Vorkc^mueu hei g*;aialen Naturen 
nicht als eine nothwendige Folge der durch überragende Begabung ge- 
setaten Abnoruiität betrachten. Soweit es sich hierbei nicht um erst 
während des Lebens ncquirirte Schädigungen handelt, müssen dieselben 
zum grösseren Theil jedenfalls als Aeusserungen einer ererbten psycho* 
patbiachen Disposition, die mit der ererbten hohen geistigen Begabung 
nur Terkniipft ist, angesehen werden. Ein nicht unerheblicher Theil der 
pathologi.schen Emheinungen beim Genie ist jedoch auf seine Thätigkeit 
und seine Tjcbf nsverhültnissp '/urilckzuführon. I'^ie nndnufrnden und 
^cliwercii ^-fistii^rn AnstreiiL^uii^tMi. die ibiii sein ungestümer S<-liatlVjiJ- 
draiig aut'eik'trt. <lii' ;(iiiüithUchen Krregungea, welche durch Mi&serlolge. 
unverständige und niis.Hgünstige Gegnerschaft und nicht selten auch durch 
eine drückende matmdle Lage rerursaeht werden, Zweifel an dem eigenen 
Können oder an der Wichtigkeit des eingeschlagenen Weges, all der 
Sturm und Drang eines an WecbselftUlen redchen Lebens, zu dem aidi 
noch schädigende Lebensgewohnheiten und körperliche Leiden gesellen 
mögen, können die Widerstandsfähigkeit des Nervoisystems auf eine 
schwere Probe steilen. 
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Es hängt von Terschiedenen, zum Theil zufälligen Factoren, der 

trerbten Veranlaj^'uiig des Nervensystems, Erziehung, XJnterstfltznng 
durch einflussreiche und wohlwollende Personen. Zeitumstönde etc. ab, 
ob (las (lonie unter all den ♦'rwübnten Einwirkunjrpn sich gesund er- 
hält und sich r.iir vollen Entfaltung seiner Kruft durcharbeitet oder 
mehr odn iniiuK r i»sychisch und körperlich kränklich wird oder aber 
auch auf seinem Wege guuz erliegt und zu (irunde geht. Zu letzterem 
Ende tragen zumeist scbldlidie Lebenagewohnheiien (AlkohoUsmus und 
sexuelle Ausschweifungen) wesentlich bei. Daas eine Zahl hervorragender 
II Snner der Terschiedensten Bemüricreiae in ausgesprochenen Irrsinn ver- 
fiel oder durch Selbstmord endete, kann nach dem Angeführten wohl 
nicht Wunder nehmen. Es seien hier nur erwähnt: von Dichtem 
Lucretins. Tusso, Lenau, Gutzkow, Guy de Maupassant; 
von Philosophen liousseau. Tfirnte und Nietzsche: von Nntur- 
forsciiern S w a ui ni <• r i| a m . Ca t d a ii u s . A 1 b r. v. II a 1 I er , J oh aunea 
Müller: von Conipouisteji Dun i/.etti und .Sc h u m au ii. 

Indes .st4;ht die Zahl der von Irrsinn heimgesuchten bedeutenden 
Männer gegenüber den lediglich mit psychopathischen Minderw^hig- 
k^ten behafteten offenbar so weit surOck, dass sich aus derselben irgend 
wdche Schlüsse fiber eine Verwandtschaft oder Jgar Zusammengehörigkeit 
von Genie und Irrsinn nicht ziehen hissen. 

In der Beurtheil ung einzelner genialer Personen erweist sich unsere 
hier dargelegte Auffassung, wie wir schon andeuteten, von wichtiger 
Consequenz. Für T.nnibrnso zählt S«- h n ji o n h a ue r zu den geistes- 
kranken Genies : nach st iller AiitfasMni;^ ist sogar bei Sc h o p e n h a u e r 
,der ausgeprägteste Typus \un W'alinsiiin bei grossem Geiste* vertreten, 
l^ach unserer Ansicht war Schopeuhauer keineswegs geisteskrank, 
sondern lediglich mit psychischen Anomalien behaftet, die wir als 
P^chopathische Hinderwerthigkeiten zu betrachten haben. Schopen- 
hauer zahlt anzweifelhaft nicht aiu jenen Genies, die durch ihren 
Charakter, durch herzgewinnende Eigtusi haften ebenso sehr als durch 
imposante Leistungen die Verehrung der Näher- wie der Fernstehenden 
sich erwarben. Sein Lebensbild zeigt uns eine Rtilin durchaus ab- 
stfisseuder. zum Theil sogar ent>( liiedcn widerwärtigri' Zflge. und in 
seinem Charakter finden sich gar inaiulii; widersprechende Elemente. 
Er verachtet die Weit und legt docl» auf deren Frthei! das grösste Ge- 
wicht, er ist trotx seines durchdringenden Verstandes und der eminenten 
Schärfe seines Urtheils nicht frei von Abei^glauben (^eeiell in Bezug 
auf die Bedeutung von Träumen). Er lebt trotz seiner pessimistischen 
Lebensauffassung in ächt hypochondrischer Furcht vor Krankheiten u. s. w. 
Alle Mängel und Widersprüche in seinem Charakter sind jedoch nichts 
weiter als in das Gebiet der psychopathischen Min<lerwerthigkeiten 
fallende Ersrlu'inungen, ebenso wie die melancholische Verstimmung, 

tireiikfr«KeD des 2(ei'vvD- und 8a«l*iU«ben«. (Haft XXL) 5 



Dlgltlzed by Google 



34 lieber die geaüde Geiatcsthtttigkcit und ihre Beziehungen zur F^ychopathologie. 

die bei ihm mehrfiMsh längere Zeit Hindurcli bestand, die Angstzustande, 
an welchen er hm in sein Alter litt» seine fibermäasige Empfiudlichkeit 
g^en Geräusche, seine jNeigung zu raschem Stimmungswechsel und 
Anderes. Was Lombroso als Symptome von Grössen- und Ver- 
folifvingswahn oraclitct. sind dagci^'cn Icili^rlich Aeusserungeu eines in 
^^ewissem Maasse jedenfalls hi'i ochti<;ti :i eriiühten Selbstgefühls und üeber- 
treibungen in der Beurtheilung der ihm erwachsenen G^nerschatt, die 
durch eine gereizte Stimmung sich zur QenOge erklaren und noch im 
Bereidie des Physiologischen liegen. Kurs, unter allen Momenten, welohe 
Lombroso zur Charakterisining der Persönlichkeit Schopenhauer*» 
anfuhrt, findet sich nicht eines, das mit irgend welcher Bereditigun^ 
sie Sjmptora einer ausgesprochenen Geisteskrankheit gedeutet werden 
kdnnte. ') Wenn Schopenhauer auch von manchen seiner Zeitge- 
nossen filr verrückt gehalten wurde, so liegt dies nur an dem Miss- 
braut lip. (1< r mit dem Worte „verrückt" petrieben wird. Der populäre 
Sprachg( l>raii( Ii bezeichnet si^m it ll gewisüt? jiuffiillige Neigungen und 
Charakteranonialien, die wir zu den psjchopathischeu Minderwerthig- 
keiten zählen, seblmhtw^ als VerrQcktlidt. Da ach solche bei genial 
Veranlagten häufig finden, haben die Bezeichnungen ^genial* und 
^rerrflekt* für die Auffassung gewisser Kreise eine intime Beziehung 
erlangt, die den uns bekannten Thatsachen keineswegs entspricht. 

Was erffht sich nun aus dem Angeführten? Wir kSnnen TOrent 
nur sagen, dass das Genie neben seiner ein- oder vielseitigen ^inenten 
geistigen Veranlagung si )ir häufig als ererbte Mitgabe einen patho> 
lo)Ln**ch('n /n«r. eine Disposition 7.n psychischen und nprvösen Anomalien 
zur Welt bringt. Dieser Zug kann (hei inehr einseitigen (Jenies) mit 
der angeborenen höheren Hefiihigung utsächlicli zusaiiuaeuliäugeu, aber 
auch dieselbe lediglich begleiten; er kann stärker oder geringer ent~ 
wickelt sein, sodass während des Lebens mehr oder weniger psychische 
Anomalien zu Tage treten und es unier Umstanden selbst zur Ausbildung 
dner unbezweifelbaren geistigen Erkrankung kommt. Hiezu treten die 

') Möbius bezeichnet in flrr Vorroflo ^ti srinoin Wcrkf Hbor Schopen- 
hauer Lombroso 's Schilderung der Persönlichkeit des Philustophen ala ein «Zerr- 
bild*, welches dadurch eutstand, das» <l«r italienUche Gelehrt« iJa Quelle fOr seine 
Angeben die SchmlhMiluift des Dr. t. Seidlits aber Schopenhauer benOUte. 
Möbius hat seine Leben^^'>rsrlirrihiiTi? S eh op e ii h a ue r 's <ifF'^n?>!ir von ein* in dorn 
Philosophen günstigeren Standpuukte aui» untemomiuea, dabei sich jedoch keines- 
wegs bemOht. das Pathologia«^ aa der PeraOnlichkeit dei Philesophen ifgeodwie m 
bemBniein oder su verkleinern. Wur dürfen vielmehr bei dem grflndlichen Quellen- 
studium, {Ulf «If'Tii ilic i'i Ii i IT s 'srhr Arhoit fu-ist, rtnnrhmnn. dass in di i sdlioii die 
bei Scbupeabaucr vorhaudenen psychischen Aoomalicn iu ihrem vollen Umfango 
«ad in darohan» lutre&nder Weise dargelegt worden. Doch kann i«h audt unter 
den Angaben, welche die Hob ins 'sehe Schrift enthalt, dorcbsns niebt» finden, 
was meinen oben vertreienen Auschaunngen irgeadwie triderspricbe. 
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durch das Leben und den Kampf um s Dasein bedingten !*>t'h;ldi<fun^ren 
des Nervensystems mit ihren Folgezustäuden. Auch die Ertuhiuugeu 
besOglich der Vererbung lassen keinen weitergebenden Scbluas su. So 
bemerki Forel: «Wir sehen in PiiyehopatiienfBmilien Genie, Taleni und 
Geistesstörung, sogar Idiotismus vielfiich abwechsln. Aber man muss 
unterscheiden. Es giebt viele erblich degenerirte Familien ?on Geistes- 
kranken, wo niemals besonders hervorragende Leute vorkommen. Es 
giebt aber sob he. wo Oenio. Psychosen, Psychopathie und Talent ab- 
wechseln. Es piebt aber auch iL-lativ iiornialp Familien, die viele hervor- 
ragende Mensehen er/.eugen. Hier lic^t alles in (K-r l ii litigen Zuchtwahl 
bedeutender Menschen, bei Vermeidung t-rblicli degencrirender Factoren, 
wie Alkohol, Lues etc.' Specidl in einzelnen Künstler- und Gelehrten- 
familien hat man die Vererbung einer hohen Begabung durch mehr^ 
gesunde Generationen beobachtet. 

Das im Vorstehenden Daigelegte, wie wichtig dasselbe auch für 
eine richtige Würdigung der genialen Begabung sein mag, giebt uns 
doch nocli keine Antwort auf flii- Fmcxe. o1» die im jjenialcn Schaffen 
sich kundmachende rrhrihte iiejstesk ralt einer |iatludt)<.,nsclicn tjuelle ent- 
stammt Oller nicht. Wir können zwar oiine Weilt res saufen, dass ilas 
Genie in der l{e<<el nicht durch ki'ankhatte, während des Ltbeu.s acqui- 
lirte Vei^nderungen im Gehirn zu Stande kommt, wenn auch pathologische 
Vorgänge im Gehirn gelegentlich 2ur Entfaltung einer höheren Begabung 
auf dem einen oder anderen Gebiete den Anstoas geben. Es bl^bt daher 
noch zu entscheiden, ob die Natur einen Ueberschuss an geistiger 
Leistungsfähigkeit zu produciren vermag, ohne gleichzeiti«^ Schulden zu 
machen, einen Ueberschuss auf der einen Seite, dem nicht ein Manko 
an F:ihi<rkeitoti auf der anderen St-itc t^cfjentfber -^teht. Ks ist nicht zu 
verkennen, dass das seelische (iesaninit veiiialten nmncher genialer Männer 
die Her» cliligung dieser Fm^e ausser Zweifel stellt. Ziehen wir z. B. 
den Fall Schopenhauer s in Betracht, so können wir bei unbe- 
fangenster Beurtheiluug setner Persönlichkeit nicht in Abrede stellen, 
dass in seinem Seelenleben eine auffällige Disharmonie zu Tage trat. 
Seinem gewaltigen Intellekt stehen erhebliche Mängel in der Geftlhls- 
und Willenssphare gegenüber (namentlich der ersteren). Schopen- 
hauer stammte von einer Mutter, welche als eine Frau ohne Gemüth 
geschildert wird, und so ist es begreiflich, dass bei ihm die altruistischen 
Gefühle wenig entw^ickelt waren, obwohl bei ihm zweifellos eine erhöhte 
Emotivität bestand |)ie Steigerung der gemüthliclien ErreL,fl»;irkeit 
beschränkte sich je«loch auf das seine Person Betrellendt'. l)ie iiher- 
triebene (krankhafte) Besorgtheit für seine Gesundheit uinl »einen Besitz 
vergesellschaftete sich nicht mit irgend welcher Rüdcsichtnahme auf die 
G^hle Anderer. Seine Willenskraft war andererseits nicht ausreichend, 

8* 
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ihn von thörichten und selbt seiue Interessen schädigenden Handlungen 
abzuhalten, wenn er unter dem Einflasse von Affeeten stand. Fassen wir 
jedoch die bei Schopenhauer vorli^nde geistige Disproportionalität 
näher in^s Auge, so kann jedenfalls nicht daran gedacht werden, dass 

die Kosten des Iiitelli^enzOberscIuiss»-^ 1)oi ihm durch den Ausfall auf 
den Gebieten des Gefühls und des Willens gedeckt wurden. Wir dttrfen 
uns Uberhaupt in den Fällen, in welchen wir neben genialer Be^^abun^ 
psychisfhe l)»'fecte beobacbten. den Zusiitiiiiit'nli;iii;f die.ser Fartnrfii nicht 
in der Weise vr»rsttdl»'n, (hiss die Natur hier in ihrer Lanne fiue uiigleieh- 
niiLssige Vertheilung einer au »icli nurtnaleti (oder übernoriualeu) Summe 
von Seelenkräften vorgenommen hat. in der Weise, dass sie der einen 
Seite des Seelenlebens entzog, was sie der anderen über die Norm hin- 
zufügte. Das, was wir Uber das materielle Substrat der einseinen 
psychischen Thätigkeitssphären wissen, leistet einer derartigen Idee keinen 
Vorechub. Melir Berechtigung hat jeden&lls die Annahme, dass die 
geniale (iehirnveranlagung eine Al)weichung vom Durchschnittstypus 
dor Hasse in gewissen Hiebtun<ren darstellt, mit welcher ^idi Ab- 
weichungen in anderen Kielituii^^ru verknüpfen können. Dal>ei imiss 
die Intensität fler positiven A hwtichuuif (Steif^orunfj über die Nonij| 
der der liegativm (dem lieteetej in keiner Weise entsprechen. Nicht 
um einen Ausgleich, sondern um coordinirte von der gleichen Ur« 
Sache abhilngige Erscheinungen wQrde es sich dann handeln, and als 
pathologisch können nur die Fülle angesehen werden, in welchen im 
Bereiche der intellektuellen Veranlagungen oder in der Entwicklung der 
Gemüths- (»der Willenssphäre (oder Beider» Mängel vorliegen, die Uber 
die in dei- Breite der Norm sich lindenden Schwankungen entschieden 
hinausgehen. 

Meine AuffiiMuag Im obigen Punkte »tinunt nicht gnnx mit der unseres sehr 

m'schiitzleii Mitatli. itor« M'iliiiis (Ibereiii In seiner AbhiiiHlhitiK iil>or Nictznche 
beiiiorkt dieser Aiitur i8. 29): ,L)or Mangel an Uarnionic, die Hnj;lei(hniäsHi}<o Knt- 
wicklung der einzelneu räbigkeiteii ist daa Merkmal der grusseu Tulente und der 
Genies Hberkaupt; sie sind in diesem Sinne sammt und sonder» pathologisch und 
Ergebnisse der Kntarhing.' 

Ich kiiiin il( II M ingfi an llarnn.tti»' und die UMgleiclnniissi^^e Eutwii klimu <!< r 
eiiuelnen Fähigkeiten nicht ab Merkmal der i;n>Htien Talente und Genie» lictracliteu. 
da dieses Verhalten sieb auch bei jLreirttiij; weniger hochstehenden Individuen ungemein 
htufig findet. i>t hei dinsi-n l'erftonen nur woniger anffüUig, weil ihr geistiger 
Ztt-jtniiil weniger Aufinerk^nnikfit .inf sicli 7;if ht. Menschen mit viiflij; gleichniiis.siger 
Kntwickluug der verschiedenen psyeiiisctien Anlagen diirttcn sich Uberhaupt nui- 
selten finden. Ich will hier nur einige Hcispit le anfahren. Zahlreiche intellektuell 
wohlliegalite .\fenschen eiiti)ehr< n v..lli^ di s Talents für Mnsik oder Zeichnen, und 
andt'r«'r--rit-- tii'^i-gncn wir wieder solchen, di'"' 'n i l irtcn» sehr licachtenswortlirni TulenU« 
für Muäik oder /icichuen im l'ebrigen keineswegs sehr begabt »ind. Man hat er- 
hebliches musikalisches Talent selbst bei Schwachsinnigen beobachtet. Ungemein 
Tiele Gelehrte beaitien von dem, was man als praktischen Verstand bezeidinet, nur 
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sehr wenig, and umgekehrt criuaugeln wiederum Ue«»cbäftiileu(e von eminentem 
imktiscbem VenUnde der Beftbigung fOr alMtraktee Deoken. Das Talent fSr 

^Tilt^t■l^atik ffli!t fliftifallH Vu-i vielen im Trliri'^rn sehr \v()lilli('i;nl>teii Mensclien. 
|{f i Krwttgiing di<>8cr 'lliatsachcn kann man in der aussorgcwöhnlirhon Entwicklung 
gviNiigcr FAhigkeitcn und der dadurch gegebenen Disbarmooie an sich noch nicht« 
PatiiologiBdieB, aondem nnr eine Abnormitit, Mhalieb dem Rieaenwuebe anf kürper- 

liclu-m Ofliiete, erMicken. Einen p«thnlosiHrlipn Charnktor grwiiint Ha^ <Mnip erst 
dann, wenn bei demselbtni pHVchische Defccto oder andere Eraciieinungt'n vorhanden 
Bind, welche zweifellos dem Qebiete des Pathologischen nngeliören und seinen 
t^etatesrastaBd aneb vnabhSngig von der exoesaiven Gatwiekliang einielner FMkig- 
keiten tu einen patbologiaeben atempeln wtbrden. 

Während wir auf ^rrmul de» » hen T>!ir*,'t'li ;jrt<?n uiul hv\ Herück- 
*^rchti<,'uiig der un trUlien r Stoih' t rwühnten psychopathischen Minder- 
wertbi^^'keiten. die hei 8 c lio p i' n h u uer hestanden. das Genie dieses 
Philosophen als ein pathologisciics ansprechen dürfen, begegnen wir 
anderen Genies, bei welchen die schöpferische Kraft »dier kdnem krank- 
haften Hutterboden entsprang. Der Typus eines solchen Genies ist K a n t. 

Bei dem grossen Philosophen rereiuigte sich Qbertagende Intelligenz 
mit bewunderungswflrdiger Willenskraft. Den bescheidensten äusseren 
Verhältnissen entstammend und von Haus aus tod schwächlicher Con- 
stitution, hätte er sei» grosses Lehenswerk nicht zu Stande gebracht 
und bis in ein sehr hohes Alter seine Arbeitskraft sich erhalten« wenn 
er nicht mit gleich unbeugsamer Energie und gleicher Atis lauer an der 
Fönlerung sein<'r (Josundheit, wie an der Erreirhnn'j sciiiei- wissenschaft- 
lichen Ziele gearbeitet iiiitte. Wenn liei ihm neben dtu Urossthaten 
seiner Intelligenz und seines Willens das (fefllhlsleben zurücktritt, so 
ist dies in der Art seiner Beschäftigung und seiner Verhältnisse be- 
gründet, Kant war jedoch auch in Hinsicht auf das Gemflth eine reich 
und Tornehm angel^^ Natur. Strenge gegen sich und von seltenem 
Pflichtgefühle« dabei aber warmhendg und zartDihlend. ftlr seine Freunde 
und Verwandte jederzeit opferwillig, den Armen rin Wohltliäter« in 
Gesellschaft heiti i und liebenswürdig, so präsentiert sich uns der grosse 
Denker als eine iiurchaus harmonische P» rsrmlichkeit. Kant war je- 
doch nicht mir, was seine scflische Veninlagung anl»elangt. <ihne jedf*n 
pathologisi hell ])ettM t, sondern auch von seineti reiferen Jahren an bi> 
in die letzte Zeit sj'ines Lebens frei von ausiresprorlu Den psychischen 
Anomalien, so dass er trotz seiner Genialität als geistig normal unge- 
sehen werden muss.') 

>) Kant litt, wie berichtot wird. In Folge seiner „engen und acbtnalen Brust*, 

d. b. in Folge einer wnhrRcbeinlicli rhachitiMchen Tberaxdefermation, welche die 
Fjago und Funrti.iti des Herzen» nicht iinVeitifluic^t Ii*««« an l}«'kh'ininnnt'szti-.t;iiiden. 
welche in «einen jüngeren Jahren zeitweilig sich mit hypochundriach melaurhidischer 
Veratlmmung verknapften. Kant gelang es jedoch, aieb von dieaen Veratimianngen 
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Wieder einen anderen Typus der Genialität, der in psychopatho- 
logiBcher Hinsiclit gevnaBmxaSken eine Mitidstellung zwiadien den von 
Kant uDd Schopenhauer vertretenen Typen einnimmt, repräsentirt 
Goethe. Der DicbterfUrrt war xweifelloa ebensowohl ein Qenie des 

Intellekts als des Gefühls. Sein Gefilhisleben stand an reicher Ent- 
wic khing und anregender Kraft seinem gewaltigen Intellekt nicht nachf 
und wenn er sich ni<'ht zugleich als ein Genie des Willens erwies, so 
liegt dies jedenfalls zum Theil in der Richtung seiner Thätigkeit, welche 
zur Entfaltung gan?; ausscrgewülinl icher Willen-leistungen wenig Ge- 
legenhiit ^h1). Allein sein \Villen.svermögen stund jedenfalls mit seiner 
Übrigen gei.stigen Begabung in solchem Einklänge, dass er immer und 
flberall die Ziele» die er sich gesteckt hatte, Tor Augen b^ielt und 
nach Aussen keine Disharmonie in seinem Wesen hervortreten Hess. Er 
war ein Meister in der Selbstbeheirschung, und die olympische Ruhe, 
die er hei allen inneren Kämpfen und Schwankungen nach Aussen hin 
bewahrte, ist zur Genüge bekannt. Dass seine Begabung auf allen 
int* nektn»'lloii fnl.ittfn keine ganz gleichmässige war. koninit daneben 
nicht in lictracht. Bei ihm bestand ebenso wie bei Kaut jedenfalls 
kein Man^fel. keine Un'/nläni^flichkeit. die n\s pathologiseh sich ansprechen 
lies.se. In iiim hat otteubar die Natur ein Surpius geleistet, ohne ent- 
sprechende Schulden «u machen. 

(ioetlie war jcdiuli nicht frei von ^'ewisscn pathologischen Zügen, 
die sich bei ihm zum iiien UU in du» Greisenalter geltend machten. 
Es seien hier nur die auffalligen, äusserlich unmotivirten Schwan- 
kungen in seinem OemOthszustande und öfters wiederkehrende leichte 
Erregungszustande erwähnt. ') Indess waren diese psychischen Auomalien 
Kwdfellos nicht die Quelle seiner schöpferischen Ejraft, sie waren nidit 
Ton einer Art. dass man sich sein Genie nicht unabhängig von den- 
selben denken kiinnte, während auf der anderen Seite zugegeben werden 
muss. dass dieselben seine geistige Production ^ettweilig mehr oder 
mintier boeinHussten. In (tuet he selim wir ilaher die Genialitat mit 
pathologischen Elementen verknüpft, dus. aber nicht in einer Weise 
entwickelt und wirksam, dass sie seinem geistigen Gesammtwesen den 
Charakter des Pathol<*git>oiien aufzuprägen Yermögen. 

durcli rlie Macht «««inos WilloriH zu liefrcien. indem er sich mit Krt'olg hemüht«, die 
peinlichen Uckleiiimung.sgefublo zu igiiurircii. Wir haben daher keiucu Grund an» 
sanebm«ii, du« der PhiliMopb sieb in »{MUeren Jabren nicht T«Uig«r geistiger Ge« 
sandheit crfrcnto. 

M l'i Niihfren möchte icli auf ili'- Schrift von Möbius .l'ober 
das PatbolugiiichL' bei (iuctho* verweittea, wenn ich auch init den Aasicbton 

dieaee Antore Uber die PeraQnlichkeii Croetbe's nicbt in allen Punkten ttberein* 
atimnie. 
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Wir sehen ans tlon angeführten Beispielen, dsiss die Frage, ob die 
^eniulo »Scliutleuskraft pathologischen Ursprungs ist, oder lediglich eine 
an sich nicht krankhafte Steigerung normaler Fähigkeiieu bildet, eine 
allgemein xutreffende Beantwortung nicht gestattet. Die bisherigen 
Erfahrungen nOthigen uns, mit beiden Fallen zu rechnen, und es bidbt 
weiteren eingehenden Untersuchungen Torbehalten zu zeigen, ob und 
yne weit bei einzelnen Genies und Gruppen von Genies das Physiologische 
oder (las Pathologische Uberwiegt, respective allein das Feld beherrscht. 

Dass zur Lösimij dieser Angabe das Zusammenwirken Vieler noth- 
wendig ist, niuss hei dem gewalti;,f('ii vorliegenden Material*' als selbst- 
verständlich bezeichnet werden. Viel könnte es 7.ur Kliinui^ der Sach- 
lage dienen, wenn geistig hervorragende Personen, dem Beispiele Z « 1 a 'a 
folgend, in grösserer Zahl ihr psychkdies Gesammtverhalten einer ein> 
gdienden psjchotogischen Analyse unteniehen liessen. Hiezu besteht je- 
doch Torersi wenig Aussicht, und sind wir daher in der Hanptsache auf 
die Benutzung der biographischen Literatur angewiesen, welche trots 
ihres Umfanges in Bezug auf die einzelnen zu beurth eil enden Fälle zum 
Theil noch recht erhebliche Lücken aufweist, Lücken, die vielleicht 
nie sich ergänzen lassen, weil man bei der Darstellung der Lebens- 
gest hithte hervorragender Männer sich nur zu häufig mehr mit ihren 
Thuttü ui.s mit ihrer Persönlichkeit, ihrem geistigen Verhalten in ihrem 
Privatleben, beschäftigt hat. ' 

Im Folgenden soU untersucht werden, in wie w&t das im Vor- 
stehenden Dargelegte für eine bestimmte Gruppe genialer Manner su- 
trifft. Ich habe als Objecte meiner Studie Vertreter der bildenden Kunst, 
Maler und Bildhauer, aus zwei Gründen gewählt, einerseits weil in dem 
bisherigen Streite Uber die Natur des Genies die bildenden Künstler ver- 
hiiltnissmässjg wenig Rerilcksichtigung gefunden haben, andrerseits weil 
die biographisehe [ateiatur über diese in neuerer Zeit mächtig itn^je- 
warhsHn ist iimi »iaher ilie wünschenswerthell Aufschlüsse in grösserem 
Umtaiige gewährt, als dies früher der Fall war. Mein Bemühen war 
darauf gerichtet, ein möglichst vollständiges Bild der geistigen Persön- 
lichkeit der in Betracht gezogenen Manner zu gewinnen und auf Grund 
dieses Gesammtbildes zu entscheiden, ob und wie weit eine Disharmonie 
in dem seelischen Verhalten der Betreffenden bestand und ihre geniale 
Kraft einem gesunden oder krunkhaften Boden entsprang. Wir werden 
am Hchlusse s.lien, wie weit sich aus dieser Analyse Folgerungen be- 
znp;li( h des Genies im Allgemeinen und des künstlerischen Genies im 
l{es( »III leren ziehen lassen. Meine Studie beschäftigte sich mit folgenden 
Künstlern : 



]j i u n a 1- d o da Vinci . 
Michelangelo . . . 



1452-1519 
1475—1564 
1477—1676 



Tizian 
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Kuffaello Sauti 

Dflrer . . . . 

Holbein . . . 

Rabens . . . . 

Rembrandt . . 

Meissonnier. . 

Millet . . . . 

B ö c k 1 i n . . . 

Feuerbacb , . 



1483—1520 
1471—1528 
1495—1543 
1577—1640 

1606— lt)09 

1813- 1891 

1814— 1875 
1827—1900 
1829—1880. 



Da« Studittiu des benüteten biographischen Materials erfolgte selbst» 
Terst&ndlich nach einem einheitlichen Plane. Nach diesem sollte su- 
nachst bei den einzelnen Künstlern die erbliche Veranlagung und die 
geistige Entwicklung in der Jugendzeit festgestellt werden und bei der 
Prüfung des seelischen Verhaltens des Erwachsenen die verschiedenen 
Sölten des psychischen Lebens gleich sortrliiltifje und kritische Berück- 
sicbtigting finden. Meine Nachforschungen waren im £iii%eluen aut 
folgende i'unkte gerichtet: 

1. Abstammungs- und FatnilienverhjUtnis.se, 

2. Geistige Entwicklunfj im Knabenalter, EinHü.sse der Erziehung 
und Umgebung, erste Aeusserung der künstlerischen Veranlagung. 

3. hitolloktnolle Sphäre beim Erwachsenen: Stand der allgemeinen 
Bildung, Ktniitnissc in Sprachen und Wis.senschafton, hcrvorrageude 
Leistungen uut iuideren Gebieten als deuten der bildcn<lt'ii Küiistf. 

4. Gc'üiiithssphäre : Entwicklung de.«? Geiühlslebens, Npetiell der al- 
truistischen (moralischen) Gefühle, gemüthlichc Erregbarkeit, vorherr- 
schende Stimmungen, Affecte. 

5. Willenssphäre: Thatkraft und Schntfeusdrang, Auadauer bei der 
Verfolgung Ton Planen und im Kampfe gegen Schwierigkeiten. 

6. Charakter, besonders hervortretende Neigungen. 

7. Religiöse Anschauungen. 

8. Verhalten der vita sexualis. .'*^achkonnnriis( Imft. 

9. Etwaige krankhatte Krsclieinungen aut geistigem Gebiete, körper- 
liche Erkrankungen. 

10. Fhy.sische Persönlichkeit, Körperkraft, \'erhalten im höhereu 



Von einer näheren ünten^uchuog der künstlerischen Leistungen 
der einzelnen Persönlichkeiten wurde bei meiner Analyse, wie ersicht- 
lich, abgesehen, weil man dieselben, wenn auch nicht als völlig gleich- 
werthig. doch durchgehends als ganz hervorragend betrachten darf und 
deren kritische Würdigung sich meiner Competenz entzieht. Die Aus- 



Alter. 
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künfte, welche das mir zugängliche Material bezüglich der einzelnen 
angeführten Punkte gewährte, waren sehr ungleich, zum Thcil sehr 
reieiilialtig, zum Theil aber auch sehr dOiftig und audi ganz negativ. 
Der Grund Uerftlr bt nicht in der ünxulänglichkeit der Ton mir be- 
nutzten Literatur zu suchen, sondern in dem (Imstande, dass die Nach- 
richten über das Leben und das geistige Verhalten mancher der unter' 
suchten Kunstheroen in vielen Beziehungen sehr spärlich sind und 
manchpn wichtigen Punkt ganz unaufgeklärt lassen. Am deutlichsten 
erhellt ilies aus dem jüngst erschienenen grosstjii Werke Neuniann's 
über lieinbrandt, in ileni wohl alles auf Rembraiidt l>ezügliche^ 
historische Material in sorgfältigster Weise zusuromengetrugen und ver- 
werthet ist und man doch ganz vergebens nach zuverlSssiger Auskunft 
Uber manchen vichtigen Punkt in dem geistigen Leben dieses boehbe- 
deutsamen Mannes forscht. Dazu kommt aber auch noch ein anderer 
Umstand. Es iat begreiflich, dass die Eunstfaistoriker bei der Duv 
stellung des Lebens und der Werke hervorragender Künstler sich in 
erster Linie mit ihrer künstlerischen Persönlichkeit und ihrem Schaffen 
beschäftigen und ihrem Privutlehen. in welchem jedoch nucli ein sehr 
wir!itii5''r Theil ihrer gei^^tiircn Persönlichkeit sirh knnd^ntl)!. weniger 
Auinierksaiukeit schenken Hiermit verknüjilt .sieh .sthr vielfach die 
Neigung, aus den ächöpiuugen des Künstlers Schlüsse zu zieheti, die 
der psychologisch duigermaassen Gesdiulte in keiner Weise als geredit- 
fertigt ansehen kann. Man hat vielfach aus dem gewilUten Vorwurfe 
des Bildes und der Art seiner Darstellung nicht nur die Ideen oder Ge- 
fühle herauszulesen versucht, die der Efinstler in seiner Schöpfung zum 
Ausdruck bringen wollte, sondern darQber hinausgehend auf die bei ihm 
vorherrschende Stimmung, sein Temperament oder seinen Charakter, 
selbst auf seine Lebens- und Weltanschauung schlie-^sicn zu dürfen ge- 
glaubt. Was aus den kuiist«^^ s( hielitlichen Quellen nicht zu ermitteln 
war, hat man durch derartige hj|)othetische Constructionen zu ersetzen 
versucht. TluitsUchlich gestatten jedoch die Schöpfungen eines Künstlers 
nur in sehr beschranktem Maasse Schlüsse auf a&n Seelenleben; wollte 
man z. B. annehmen, dass der Kttnstier, welcher mit Vorliebe heitere 
Scenen malt, ein Mann von heiterem Temperament sein mUsse, so rottsste 
man von einem Anderen, welcher Greuelscenen malt, voraussetzen, dass 
er blutdürstige Neigungen besitzt, oder einem Dritten, der Eneipscenen 
und Gastereien darstellt, dass er der Schlemmerei ergeben ist. 

Alle diese Schln!=;'?e können vollkommene Trugschlüsse sein Ich 
habe mich daher gr^rcnülicr den nicht auf dirette Nachrichten gestützten, 
sondern lediglich aus den Werken abgeleiteten Urtheika über die geistige 
P^Snlichkeit dieses oder jenes Meisters vorwaltend ablehnend verhalten 
und es Toigezogen, da und dort eine Lttcke bestehen zu lassen, statt 
dieselbe mit Scbeinkenntnissen auszufüllen. Endlich möchte ich noch 
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4eii Missstand erwähnen, dass so manche uonst tflchtige and ernst su 
nehmende Kimsthisboriker die Benufanuig ihrer Arbeiten dnrch einen 
Schwulst der Darstellung und eine Neigung zum blossen Wortschyrall 
erschweren, die sich kaum auf irgend einem anderen Gebiete der Lite- 
ratur findet. Man wird hier nur zu häufig an den Ausspruch des Alt- 
meisters Goethe erinnert: ,Denn eben wo iBegiiffe fehlen, da stellt 
Sur rechten Zeit ein Wort sich ein." 

Für die Auswahl der Künstler, die fk'ii (ie^fiii stand meiner Studie 
Itilden. war in erster Linie deren künötlerisiche Bedeutung maassgebend, 
in zweiter Linie der Wuüsch, neben den älteren aucii die neueren Meister 
XU berOckächtigen, Bei der Auswahl unter den Letzteren hidt ich es 
für gerechtfertigt, Deutsdie und Franzosen in gleicher W«se heranni- 
ziehen; eine Willkflr war hierbei nur in sofern im Spiele, als idi an 
Stelle Feuerbach^s vielleicht einen ähnlich hochstehenden Künstler 
hätte Terwerthen können. Die Walil der Übrigen (speciell Böcklin's) 
war dagegen durch ihre kunstgeschichtliche Bedeutung bestimmt. 
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II. Anal^tte der geibligen Persönlichkeit genialer 

Ktmstler. 

(Lionardo da Vinci, Michelangelo, Tizian, Raffaello Santi, 
DOrer, Holbein jun., Rubens, Rembrandt, Meissonnier, 
Millet, BOcklin, A. Feuerbacb.) 

1. AbHtammongs- and FamtlienTerliAltDiMe. 

Wi'iin wir die Ahstaninuinj^s- und Familittivorhältnisse unserer 
12 Künstler überblicken, .so tritt un» vor Allem eiue höchst beuierkens- 
werthe Thatsache entgegen. Bei keineu derselben bestand eine schwere 
erbliche Belastung. Wenn auch die Nachrichten fiber den Gesundheits- 
zustand und das geistige Verhalten der Eltern mm Thal spärlich sind, 
so darf doch als sicher angenommen werden, dass sich Geisteskranke 
unter denselben nicht befanden. Ein so aufiaUlige»! Factum wie Irrsinn 
bei den Eltern eines der in Betracht gezop<»noii Kunstheroen wäre der 
Ueberlieferuntr sicher niiht entgangen: doih Hndct <^ich nirgends ein« 
auf otwas 1 »iiartiges hinweisende Au«rnl>e. Audi das Bestehen ge- 
rinut iur [»svcliopathiseher Anomalien (Minderwerthigkeiten ) bei den Eltern 
i?»t nur iu einigen Fällen sicher nachweisbar. So war der Vater 
Feuerbacb *s, dessen Familie seit Generationen bereits bedeutende 
Männer, aber auch einen neuropathischen Zug aufwies, nervSs, von ex- 
centrischem Charakter und sein Leben lang zur Melancholie geneigt. 

Von Böcklin^s Vater wird berichtet, dass er ein Mann von aller- 
lei Schrullen war. Indess muss zugegeben werden, daas geringere psy- 
chische Anomalien (oder Nervenleiden) bei den Eltern Öfters vorhanden 
gewesen sein mögen, als aus der l'eberlieferung sich ergiebt. Hindurcli 
mag eiue geringe psychopathische Belastung aucli in Fällen hciiiiurt 
worden sein, in webboii die l Überlieferung Uber psychische Anoiiialien 
bei den Eltern nichts liniiiitet (so bei Dürer und M ich el an c io). 

Dem M;iiiu'' l -tliwt iri- t-il)lirlier Belastung hei unseren Künstlern 
ents|)ric;lit autli di i l instand, dass auch unter den Geschwistern der- 
selben, soweit die vorliegenden Nachrichten reichen, wie wir sehen 
werden. Geisteskranke nicht vertreten sind. 

Eine weitere ebenfalls sehr beachtenswerthe Thatsache, die aus 
einem Ueberblick Uber die Abstammungsverhältntsse zu Tage tritt, ist, 
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dass die Eltern unserer KQnetler wie in ihrer socialen Stellung, ao auch 
in ihrer geis^en Beübung auffällige Unterschiede zeigten» 

Lionardo da Vinci (1452 — 1519) war ein Kind der freien Liebe 
(der einzige in der ganzen Gruppe), sein Vater ein bc^terter Edelmann 
und Notar der Signoria in Horenz, der spStw eine Frau seines Standes 
nahi)i, s. ine Mutter ein Bauemmadchen, das sieh auch mit einem Bauern 
verheirathete. 

Die Familie der Bnonarroti, welcher Michelangelo (1475 — 1564) 

entstammte, zählte zu den angesehensten florentinischen Geschlechtern. 
Michelau j,'elo 's Qrossvater gehörte der Signoria an. sein Vater dem 
('ollegium der Huonuomini. einer ans 12 Bürgern bestehenden Com- 
mission, welche neben der Si<rii(ina t'imixirte. Letzterer wurde 1171 zum 
Podesta') von (liiusi und (Juprea« ernannt uml sicdt ltr kurz vor Micitel- 
angel o 's Geburt nai:h seinem Bestiuiniuiigsorte über. Micheiaugelo 
wurde ab der zweite Sohn seiner Eltern geboren. Ueber das Alter 
seiner Mutter aur Zeit seiner Oeburt achwanken die Angaben in auf- 
fälliger Weise. Nach H. Grimm war dieselbe damals 10, sein Vater 
31 Jahre alt; nach anderen Berichten soll dieselbe erheblich älter als 
sein Vater (40 Jahre) und bereits leidend gewesen sein, so dass sie nicht 
in der Lage war, ihren Sohn selbst zu nähren. Sie stiirb 2 Jsihre nach 
M i <■ ]i f 1 a n gel o 's Geburt, während dcxspu Vater ein .\Iter von 92 .lahren 
errei'litc. Von diesem ist nichts liekannt. was auf höhere j^eistige 
Fähi^k« iten schliessen lässt. zuden» scheint er ein Mann von schwachem 
Oharakter gewesen zu .sein, da ersieh v»»n Frt-niden gegen .Michelaugelu 
einnehmen liess, der ihn mit Beweisen seiner Liebe überhäufte. M. besass 
3 Brflder, bei denen ebenfalls von höherer geistiger Begabung nichts zu 
Tage trat. 

Tizian (1477? — 1576) war ein Sprosse des alten, angesehenen 
und geistig hochstehenden Geschlechtes der Vecellio (ursprQngJich 6ue- 
cello genannt) in Gadore. Die meisten Vecelli gehörten dem Gelefarten- 

und Soldatenstande an. ( Vmte Vecellio, Tizian 's GrosHTater, war 
wegen seiner Klugheit und Goschäl'tskenntnis» einer iler an;iesehensten 
und einflussreichsten Männer in Pieve. Tizian 's Vater Soldat und ;^'leich 
uus;_r»»zeichnet durch Tapferkeit wir (birih ludie Intelligenz. .\»is der 
l'auiilif» Tizian's niiiL'" aiu-h ein«' K'i ihr KfifisHiTn hervor; abge- 

sehen von Tizian seüist war jedoth der l>Kkut«. nd.»«te in tier l'aniili.» 
«in Vetter desselben, von Beruf Kethtsgelehrtcr, der sich aber auch iiu 
Felde Verdienste erwarb und durch Rednet^abe und poetiitches Tnlent 

1) N«cb einer anderen Angabe soll Miehelangel«*« Vater Zolkditeiber in 
Capiese gewesen sein. 
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ncli auneichiiete. Das Qeburtsjahr Tizian *s fiteht nicht fest (1476 
oder 1477). T. hatte drei Geschwister, eine Schwester und zwei BrUder: 
von letzteren soll dar Bltere, Francesco, ebenfalls sehr talentirt ge- 
wesen sein ; er malte einigt* Zeit, übernahm jedoch spütt r die Ge- 
schäfte der Familie in Pieve und errang im Käthe von Cadore die erste 
Stellung. 

Kaffaello Santi (1483 — 1520) st^inimte von einem Vater, der 
als Maler wie als Schriftsteller bedeutend war. Derselbe verfasstc eine 
gereimte ' liKMiik. welche die Thateii seiner I/mdesherren. der Herzöge 
von Urbiiju, lichandi !t und von welcher das Manuscript sich noch in 
der Yrttikanisclieii Bibliothek befindet, liaffaello's Mutter war eine 
Uberaus sanfte, sartainnige und gemOthroUe Frau. R. verlor seine beiden 
Ettem in früher Jugend, seine Mutter und seine einzige Schwester mit 8, 
seinen Vater mit 11 Jahren. 

Albrecht DOrer's (1471^1528) Vater und Grossvater waren 
Goldachiniede, sein Vater ein schlichter, gottesflircht^|^r Mann, der 
geistig wohl nicht Aber dem Durchschnitt seiner Gilde stand. Er hatte 
IS Kinder, von denen jedodi nur 3, darunter unser Künstler, ein höheres 
Lebensalter orreii hten. 

Hans Holbein der .lungere ( l-l'Jö — 154.{) entstammt einer 
Künstlerfaniilie. welche }»Hr#'its am Schlüsse d*'s 15. Jahrhunderts dun h 
ihr»' licistungeii ^ids-^is Ausehen .sich erworben hatte. Sein Vater, 
Holl» ein der Aeltere, war schon viii hervorrageuder Maler, von seineu 
Söhnen, die er iu i^iner Kunst unterwies, war unser Künstler der 
jüngste. 

Rubens 's (1577 — 1640) Vater, der einer altan^sigen BUrgers- 
familie in Antwerpen angehörte, war Doctor beider Rechte, geistig wohl 
b^abt aber leichtsinnig und wankelmüthig. Bekannt ist. dass er sich 
durch eine Liai.son mit •]( i • xcentri.schen Gemahlin Wilhelm'^s vonOranien, 
Anna von Sachsen, in schwere Bedrängniss brachte, aus der er nur 
durch die Bemühungen seiner hochherzigen und energischen Gattin 
Mfiriii. der Mutter unserem l^ctor Faul Hubens, lirfrpif wurdo. Dieser 
wurde als l'>. Kind seiner Klteni in Siethen ^^rliorm. wohin sein Vater 
wegen seiner Be/.iehiingeu zu der (Teniahlm \\ ilheim s von Uranien ver- 
bannt worden war. 

K e m b r u n d t 's (1 tiüO — 1 68Ü) Vater war Mühlenbesitzer, über .seine 
Mutter ist nichts Näheres bekannt Von seinen Geschwistern wissen 
wir nur, dass er 3 ültere Brttder hatte, welche sidi dem Handwerker» 
Stande widmeten. 

Meissonnier's (1813 — 1891) Vater war Fabrikant chemischer 
Producte, ein Mann von sehr eneigischer Natur, der den künstlerischen 
Neigungen seines Sohnes hartnSckig entg^ntrat. Für Musik hatte er 
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Tid SiniiT er qtielte die Flöte und san^. Mei asonni er Mutter, eine 
Frau Ton liebenswürdiger, feiner PhyBiognomie, liebte die Kflnste und 
malte selbst auf Porzellan. 

Mi 11 et (1814 — 1875) war der Sohn schlichter Baueraleute in d^ 
Weiler Gruchy in der Paroiese. Sein Vater, ein Mann ron nadidenk- 

lichern 0 eiste, der in seiner Oeineinde grosso*; Ansehen genoss, be- 
sass aiis^^csprochen mn.sikalis( ht ii Sinn uml auch andere künstlerische 
Neignn<4eii Er schnitzte Tiiiere aus Holz und versnclite sich auch im 
Modelliren. Seine Mutter, welche von reichen Lamlleuteu sUnimte, war 
eine höchst pflichttreue Frau und ging in der Soige füi- ihi-e Kinder 
und den Haushalt auf. 

Bö c kl in 's <182?— 1900) Vater war Kaufmann in Basel, ein Mann 
Ton auaaergewöbnlicher KörpergrÖsse und KörperkrafI, derb und selbat- 
bewusst und, wie wir schon erwähnten, mit allerlei Schrullen behaftet, 

dabei aber gutmüthig, in seinem Berufe sehr tUchtig, von erfinderischer 
Begabung; er erreichte ein Alter von 78 Jahren. Böcklin's Mutter 
stand, wie es scheint, an geistiger Begabung hinter ihrem Manne nicht 
zurück : sie war dabei eine pfehildeff Frau, die stets die Freundin und 
Vertraute ihrer Kinder blieb. Künstlerische Talente waren in Böck- 
lin's Familie melirlach vertreten; er hatte einen Onkel vuii mütterlicher 
Seite, der Blumeumalcr war, sowie eine Tante von väterUcher Seite, 
welehe eine TortrdFliche üblerin und musikaliach hervorragend begabt 
war. Der jOngere Bruder Böcklin^s, von Profession ein Töpfer, 
sieigte, ohne Unterricht genossen zu haben, grosse Geschicklichkeit im 
Modelliren. 

Feuerbach *8 (1829 — 1880) Groesvater und Vater gehörten dem 
Oelehrtenstande an; sein GrossT&ter war ein bedeutender Jurist, sein 
Vater als Archäologe hervorragend. iSeine Mutter, die geistig nicht 
bedeutend gewesen zu sein scheint, starb ü Monate nach seiner Geburt. 

2. Geistige Rntwicklang im Knabenalter. 

Die «jeisti«^«» Entwicklung unserer Künstler in der ersten Kindheit 
und im Knabenalter iliis zum lö. Lebensjahre) zeigte, soweit hierüber 
Nachrichten vorliei^en, nichts Abnormes; wir hege«rnpn — von einem 
sogleich zu erwähnenden Umstände abgesehen — weder aullalliger Früh- 
reife, noch einer Verzögerung der geistigen Entwicklung. Unter den 
anzdnen Geisteegaben macht sich nur ein gewisses Talent und Lust 
zum Zeidinen relativ IrQh bemerklieb. So berichtet H. Grimm Ton 
Michelangelo, dam er zu zeichnen an6ng, sobald er seine Hände ge- 
brauchen konnte. Von seinem Vater wurde er für den Gelehrtenberuf 
bestimmt, doch machte er in der Schule nicht die erwarteten Fortschritte, 
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d« er seine ganze Zeit auf das Zeichnen rerwandte und »ekk in den 

Werkfitiitton der Maler umhertrieb. 

Tiz iau soll als Kind schon seine künstlerische Veranlagung da- 
ilurcli kuni]<;egeben hnlion. dass er an rirr Wand soines Elternhauses mit 
Hluineiisatt eine Madonim malte, welrlu' (iiircli ilinMi Fail>i'nifiz seine 
Augehörigerl und FiLumif in Erstaunen veix-tzt» . Man niniiut un, das» 
er im Alter von etwa 1 1 Jahren von seinem Vater nach Venedig ge- 
bracht und dort einem nicht naher bekannten Maler in die Lehre ge- 
geben wurde. 

Von Feuerbach wird erz&hlt, daae er schon im 5. Leben^gahre 
Neigung xum Zeichnen Terrieth, weshalb ihm sein Grossvater schon 
damals die erste Anleitung hierin gah. Im Alter von 12 Jahren brachte 
Peuerhach die erste künstlerische Leistung, die Zeichnung eines lebens- 
^ro<t<ien Barbarossa (gegenwärtig im Besite des Kanstvereins in Fruiburg) 
2U Stande. 

Auch bei Mt>iss() n uier zeigt« sich das maleri.sche Talent im 
frühen Kiudesalter: in dem Schulzeugnisse, welches er im 10. Lebens» 
jähre erhielt, findet sich die Bemerkung, dass er eine ausgesprochene 
B^abung für das Zeichnen habe. 

Raffaello Santi trat schon mit 11 Jahren, kurz nach seines 
Vaters Tode, bei dem Maler Perugino in Perugia in die Lehre, was 
jedenfiills darauf hinwei.st, daSS Lust und Talent für die Malerei bei ihm 
frühzeitig hervortraten. Hierzu mag das Vorbild seines Vaters jedoch 
erbeblich beigetragen hahpn. 

H. Holhein /( ichntte mit 14 Jahren sich seihst und stintii Bruder 
und bekundet in tiie.sen Bildern schon bedeutende technische Fertigkeit 
und künstlerische Auffassung, während er mit 17 Jahren bereits mit 
KunstschOpfungen von genialem Charakter hervortrat. 

Die Angaben, aus welchen sich Schlösse auf das Verhalten der 
fibrigen geistigen Fähigkeiten in den Jugendjahren ziehen lassen, sind 
begreiflicherweise spärlicher, als diejenigen, welche sich auf das male- 
rische Talent beziehen. So wird von Rubens berichtet, dass er mit 
gro8.scr Leichtigkeit lernte und seine Altrrstrcnossen schnell überholte. 
In der Jesnit'^nschiile in Antwerpen, die er zur Fortst-t/un^ sMncr Studien 
htsuchtc. Süll er Dtunentlich im Latein einer der besten Schüler ge- 
wesen sein. 

Millet ersahlt von sich selbst, dass, als er in die Schule kam, 
ihn die Übrigen Kinder sehr klug fanden, da er bereits manches gelernt 
hatte, was ihnen noch fremd war. Das Auswendiglernen und die An- 
wendung bestimmter Begdn beim Rechnen machten ihm in der Schule 
Schwierigkeiten; trot/dera war er meist .seinen Mitschülern voran. 
Ein junger Vikar, der ihm Unterricht ertheilte, fand in seinen Ant- 
worten so viel Verstand, dass er ihn fragte, ob er nicht Latein lernen 
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wolle; mit Latein könne er Arzt oder Priester werden. Millei er- 
klärte jedoch, er wolle weder das Eine, noeh des Andere werden, sondern 
Im meinen Kitern l)leil>en. nahm aber dessen ungeachtet später lateinischen 
Unterricht und bekundete hierbei eine sehr fjfute Auilassunjrs;^;ibe. Als 
der Vikar verset/t wurde, «jaben ihm Millet's Eltern iliren Sohn zur 
weiteren Ausbildung mit; doch hielt es dieser in der Frcuide nicht 
länger als vier Monate ens. Hillet*s Unterricht, welcher in seiner 
Hmmath Ton einem anderen Vikar fortgesetzt wurde, erfuhr Qftera Unter- 
hrechnngen, da er, als er älter wurde, seinem Tater bei allen Feld- 
arbeiten behilflich sein musste. Dabei regte sich bei ihm alhnifalich die 
Lust, das, was er sah, zu zeichnen, und er widmete sich dieser Be- 
schäftigung und der Lectttre mit Eifer, ohne duliei un das Aufgeben der 
ländlichen Arbeit zu denken. Oer Vnter war ülii-r ilas Talent, dn.s sich 
bei seinem Soliiie melir und nielir zei^jte. erfreut und begab sich, als 
<lieser 16 Jahre alt war, mit demselben nach Cherbourg zu dem Maler 
Müuchel, um von diesem die Befähigung seines Sohnes [irültju /.u 
lassen. Das Drtheil, welches dies^ KOnstler über die ihm vorgelegten 
Zeichnungen des jungen M. gab, war so günstig, daas der Vater kein 
Bedenken trug, seinen Sohn die KOnstlerlaufbahn ergreifen zu lassen. 

Feuerbach war in der Elementarschule fast immer der Erste 
seiner Klasse, am Gymnasium trieb er das Griechische mit Begeisterung, 
während ihm das Lateinische unsjrmpathisch war, 

Böcklin zeigte als Knabe einen gewissen Emst und Neigung, 
seine eigenen Wege zu gehen : Musik und Poesie zogen ihn schon früh- 
reitig an, auch der Kunsttriel) machte sie h bei ihm s(-ho)i früh geltend, 
dii^'etren stand n- mit dem liatein auf etwas gpspiinntem Fusse. Er 
konutu auf dem Uymnusiuiu in »hesem Fache seinen Li lirei nu ht be- 
friedigen, der ihm sogar rieth, von den alten Sprathen ab/iu.stehen. 
Bückiiu hatte auch das Missgeschick, dass er eine Klasse zwei Jahre 
absitzen musste. Unter seinen Lehrern hatte Bockl in einen bedeuten- 
den Mann, Professor W. Wackernagel, welche sich energisch be- 
mflhte, seinen Schtilem ein gutes Deutach beizubringen. Dieser Ein- 
wirkung i.st es vielleicht zu danken, dass BScklin ein vorzügliches 
Deutsch schrieb. 



3. Erziehung, Eiutlüstiie der tmgebung. 

Die EinfiOs.se der Erziehung und Umgebung waren bei unseren 

Künstlern, soweit hierüber Näheres bekannt ist, im Allgemeinen geeignet, 
die geistige Entwicklung zu fördern, doch nur in einzelnen Fällen von 
einer Art, dass sie .speciell der Ausbildung künstb rischer Vt rnnhi«^njn«r 
Vorschub leisteti^n. Lionardo da Vinci hatte das GlUck, zunächst 
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bei den Eltern seinea Vaters eine ebenso sl&rtiiche als sorgfältige Er- 
siehung su finden. Später soll üin sein Vater zu sieb genommen und 
adoptiri haben. Derselbe aorgte auch filr ihn in so uusgiebiger Weise, 
das» er ihn in die Lage versetzte, das Leben eines freien Edelmannes 
zu führen. Uebcr die Erziohung Michelangelo's ist Näheres nicht 
bekannt. Dtr schdii • ruiihnte Umstand, dnss soin Vater ihn zum 
Gelehrten Ijestimiiit hatte und Schulen besuchen lieüb, lüsst darauf 
schiiesütii. dii^a seine geistige Ausbildung nicht vernachlässigt wurde. 
Michelangelo wusste es durch seine Energie und Knnstbegeisterung 
bei seinem Vater durohsusetsen» dass er die KUnstierlaufbahn ergreifen 
durfte und mit 13 Jahren in die Werkstatt Domenico Ghirlandajo^s 
in Floreis kam, wo die Entwicklung seiner kQnstlerischen Veranbgung 
jedenfalls mächtige Förderung fand. 

Raffacllo und Hol bei n genossen in ihrem elterlichen Hanse 
nicht nur alle Vm-theile, welche die Erziehung durch gebildete und zärt- 
liche Eltern für die allgemeine (lei.ste.suusbildung bietet, sondern auch 
eine Unterweisung, welche die Entwicklnnij ihres Kunstsinns und ihrer 
kUnstlcrlst hon AiiIiilTch ( rln ldicli lM•l4■üll^ti^(•Il iiiusstc. 

I)iii er erwarb sich nach seiner citTf iicn Mittheiiuujif hIs Kind fiurch 
Kleids diLü besondere Wohl<refallen seines \ uters, der ihn »iebhulb uuch 
in die Schule schickte nud im Lesen un(i .Schreiben unterweisen liess. 

Tizian wurde, wie .schon erwähnt, von seinem Vater zu einem 
Maler in Venedig in die Lehre gebracht. Uebcr seine ersten JUnglings- 
jahre scheint aus seinen Briefen nur so viel hervorzugehen, dass er das 
Leben eines Lehrlings führte und tttchtig arb^ten musste. 

Rubens, ursprttngUch zum Gelehrten bestimmt, eriiielt jedenialls 
seitens seiner trefflichen Mutter eine sorgfältige Erzidbung. Dass man 
ihm eine möglichst all.seitige Bildung zu geben bemflht war, erhellt 
nicht nur aus den Schulen, die er besuchen durfte, sondern auch aus 
dem Umstände, dass er später, um die feineren gesellschaftlichen Um- 
gangsformen /.n lomi n. von seiner Mutter als Page zur Wittwe des 
Grafen Philip]) von Lalaing gi'srhi( kt wurde. 

Rembrandt scheint ebenfalls von seinen Eltern ursfirflnglich für 
den Gelehrtenstand bestimmt worden zu sein. Er (lurttc, w.ihrend sein«« 
Brüder Hand werkerberufen zugulührt wurden, eint- Lateinschule be- 
suchen und sollte später die Universität Leyden beziehen. 

Die Verhültni.sse, unter welchen Meissounier seine Jugend zu- 
bringen musste, waren itlr seine spätere kttnsÜerische Entwicklung wenig 
gttnstig. Sein Vater war nur darauf bedacht, ihn für den Handelsstand 
▼orber^'ten zu lassen, und widersetzte sich, wie wir schon erwähnten, 
seinen künstlerischen Aspimtionen auf das Hartnäckigste. Nach dem 
Tode seiner Mutter, an der er mit zärtlichster Liebe hing, kam Meis- 

Onuftugco d«B ITefTMi* vaA SMtenlsbeB». (fi«fl XXI.) 4 
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aonnier zu fiineni äcinem Vater befreundeten (Tymiiiisiiilprofeasor nach 
Grenoble, bei welchem er eine Behandlung fand, die üm daa Elternhaus 
sehr Termissen liess. Zudem wurde er viel mit Mathematik geplagt, üLir 
welche er keinerlei Interease hatte. Nftch mehr&Gheni Inslittttawediael 
kam MeisBonnier ab Lehrling in eine Droguerie, vnd er beklagte 
spätor noch bitter die Zeit, die ihm dadurch fOr mn Lebenswerk rer- 
loren ging. 

Millet^s Erziehung lag während seiner ersten Kindheiti da' aeune 
Muttor sicli der Feldarbeit widmen mus^te, iti den Hilndon seiner Groas- 
mutter vüteriicherseita, die als eine sebr ptlicbttreue, liebevolle und wohl- 
thatige Frau geschildert wird. Dass Mi Hut 's KItera auch selbst be- 
müht waren, ihrem Sohne eine iür ihre Verhältnisse sehr gute Er- 
Ziehung zu geben, bieri&r spricht einerseits ihr Charakter, andererseits 
der Umstand, daas sie filr seine Fortbildung durch die Geistlichen ihres 
Ortes Sorge trugen, ohne dabei hdhere Pläne su Terfolgen. Die Ter- 
hültuisse des Landlebens, unter welchen Millet aufwucbs, waren auch 
seiner künstlerischen Entwicklung nicht ungUnstig; Sie erweckten in ihm 
die Liebe und den Sinn für Natur, die ihn immer auszeichneten und 
schärfton seine Beobachtungsgabe, von deren hoher ESntwicklung seine 
Darstellungen des Landlebens Zeugniss ablegen. 

Feuerbach verbrachte seine Kindeijalire unter Einflüssen, die 
iür seine geistige Entwicklung ausserordentlich günstig waren. SSeiu 
Vater Terheirathete sich in zweiter £he im 6. Lebensj^re des EQnsÜers 
mit Henriette Hejdenreich, einer hochgebildeten Dame, die audi 
der alten Sprachen mächtig war und die Erziehung des Knaben mit der 
grössten Sorgfalt und Zärtlichkeit leitete. Diese mütterliche Fürsoi^e 
blieb nicht ohne nachhaltige Einwirkung auf Feuerbach*8 Gemüth; 
er hing Zeit seines Lebens mit der grössten Verehrung an seiner Stief- 
mutter. Wissenschaft und Kunst wurden in F's. elterlichem Hause in 
Freiburg i. B. eitrig gepflegt, es herrsclite dort geistig das angeregtwte 
gesellige Leben; die beiieutendsten Menschen des Ortes gingen dort ein 
und aus, und Feuerbach schreibt darüber in seinem Veruiüchtnisäe 
selbst: „Alles Schöne in Natur, Kunst und Leben wurde mit Interooso 
aufgenommen, und wir Kinder hatten unseren AntheU daran, da wir nie 
in eine Kinderstube abgesperrt waren.* 

Wie bei Feuerbach war wibl auch bei Böcklin*s Ersiehung 
der Einfluss der Mutter vorherrschend, die, wie wir schon erwähnten, eine 
wohlbegabte, gebildete Frau war und sich ganz ihren Kindern widmete. 
Die künstlerischen Neigungen, die l)ei Böcklin frühzeitig zu Tage 
traten, fanden im Kreise .»ieiuer Verwandten und seiner Umgebung 
manche Nahrung, dagegen bei seinem Vater, welcher von dem Künstler» 
berufe geringschätzig dachte, durchaus keine Förderung. Seine Mutter 
hinwiederum unterstfltzte, von seiner Begabung flberzeugt, sdne 
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Kunstaspirationen auf das Bntscliiedtiiate. Die hefvliclien Werke Hol- 
beiD^s im Baseler Museum, für welche Böcklin als Knabe schon sich 
sehr lel)haft interessirte. scheinen auch für dessen Entschluss, sich der 
Kunst zu widmen, nicht ohne Einiluss gewesen zu sein. 



4. Intellektueile iiphire, 

G«Iieii wir nuiiinelir darao, die entwickelten geistigen Persönlich- 
keiten unserer Kflnstler dner Analyse zu unterwerfen, so haben wir 
Tor Allem die intellektuelle Seite ihres Wesens in Betracht zu dehen. 
Bei Prüfung dieser werden wir, wie wir schon an früherer Stelle be- 
merkten, auf die Leistungen der Einzelnen im Bereiche der bildenden 
Kunst nicht näher eingehen; auch auf eine besondere Besprechung der 
intellektuellen Grundvermögen, Gedächtniss, Phantasie und tJrtheilskmft, 
werden wir verrichten, weil flicselbe zum Theii überflüssig ist, zum Theii 
aber auch das hiefür eriorderliche Material mangelt. So beziehen sich die 
Angaben über das Gedächtuiss bei unseren Künstlern fast ausschliesslich 
auf das Qe&chtniss für Gesichtawahmehniungen, wdehes in der Regel 
TorzQglick war. Dagegen fehlt es uns bezüglich der Hbrigen GedScfat- 
nissleistungen mit geringen Ausnahmen an AnÜBchlfissen. ') Die Phan- 
tasie zeigt bei unseren Künstlern wie das optische GedSchtniss eine sehr 
hohe Entwicklung; sie bildet ja auch das Grundelement ihrer genialen 
Tiegabung und bedarf daher keiner näheren Erörterung. Für die 
Tuxirung^ des ürtheilsvermfJpfens <;eben in erster Linie d'w künstlerischen 
Leistungen der eiuzeliien Persr)iiji( likeiten, dann aber auch deren E r- 
halten unter verschiedenen Lebensumständen genügtiuie Anhaltspunkte, 
SO dass «ine gesonderte Betrachtung desselben nicht geboten erschien. 

Unsere Untersuchung wird sich erstrecken : auf den Stand der all- 
gemeinen Bildung, der allerdings nur in sdir beschränktem Maasse als 
Index des intellektuellen Niveaus su betrachten ist, die Kenntnisse in 
^nxelnen spedellen Wissensgebieten, die Veranlagung für andere Kttnste, 

Leistungen auf wissenschaftlichem Gebiete, endlich die praktische Seite 
der intellektuellen Sphäre, die Entwicklung des sogenannten praktischen 

Sinnes, i. e. die Fähigkeit, den verschiedenartigen Anforderungen des 
Lebens Genüge zu leisten Wir werden finden, dass unsere Kunistheroeii 
in diesen verschiedenen Beziehungen höchst bedeuten(h> Unter^tllie^le uuf- 
weisen, das« unter denseibeu die ganz einseitige ebensowohl als die viel- 
seitige Genialität, nicht minder aber auch die Zwischenglieder zwischen 
diesen Begabungsarten vertreten sind. 



<) So iiris-' Ii vir, da»» Michelangelo ganze Gesänge Danto's auswendig 
rsdtiren konnte und BfiekÜD ein sehr gutes mosikslisclies Qediflhtiiise iMsass. 

4* 
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Dor Hanptn'präseiitant -Its viplseitij^^cii Genies, mnn darf wohl 
sagen, der merkwürdigste Mann unserer ganzen Gruppe, ist Lionardo 
da Vinci. 

Es ist uns heuteut^ nicht möglich, die Lttstangen diese« Geistes- 
heroen, an den nur ganz wenige Genies aus &lierer und neuerer Zeit 
heranreichen, nach ihrem vollen Umfange zu würdigen. Es wird dies 
wahrscheinlich auch nie möglich werden, da ein beträchtlicher Theil 
seiner Schriften, in welchen er die Früchte seines SchafiViis niederlegte, 
verloren gegangen ist. Doch genügt das, was wir von den Leistungen 
dieses Mannes wissen, um uns mit höchster Bewunderung zu erfüllen 
Der Kuhni Lionardo da Vinci 's i;riin<lct sich in ej"ster Linie auf 
.seine unsterblichen Schöpfungen im ii< l»ii te der Malerei, welcher er je- 
doch nur einen kleinen Theil seiner Zeit gewidmet hat. Als Bildlmuer 
und Architekt war er gleichialls sehr b^eutend, und in seinen Schriften 
finden sich umfassende Vorarbeiten zn einem Lehrbuch der Architektur 
yerbunden mit zahlreichen Entwürfen. Seine ThBtigkeit erstreckte sich 
jedoch auch auf das Gebiet der Kriegs- und Wasserbaukunst'), die BSr- 
findung von Maschinen und mechanischen Kunstwerken, die Erfindung 
und Verbesserung von MusiKiii>trnmenten. Ausserdem war er ein tüch- 
tiger Miisikor. Sänger, IhVlittü- und namentlich nti(li Imf>rovi<^ntor. 
Letzter« r I .iLfii'^cbaft und meiner ( jualification als Musiker liulle er fseine 
Lerutung au ilen Hof von Lodovico Sforza im .Jahre 1482 zu ver- 
danken. Seine Vielseitigkeit auf wissenschaftlichem Gebiete ist nicht 
minder erstaunlidi. Er beschäfygte »ch eingehend mit Mathematik. 

1) WiiH IT nl» KriegHtechnikcr m Iciston unteniulnn. lu«-nilMM 'Siht i'iw id dem 
rodo\ atlantinii* «•ntlialtciicr. ;ni Loiloviio ^Tlll^l. licn danialif;en Herzos: von 
Mui'aiiH. f;crirlih'ii>r Hriet Aiif>.<:lilust». in wi IiIh ih tm U u. i». folgende Stelleu tiniJcii ; 

l. Hativ ich Mitt«l. »vUr leichtt; Urlicki-ii unzurcrtigeu. die sich sehr bequem 
tnuiaportireD laases und mit denen man die Feinde verfolgen, sowie auch ihnen 
nach iTelogenheit entfliehen kann 

i. N»ir)i vv< i— 4 if li <'iiH' Art von Homhardr'n. die sclir Jioquem und leicht zu 
tiagon »iud (iimI mir denen mau llugel vuu GcHchut^^tcu Hchicudori) kauu. Lud mit 
dem daraus entstandenen Rauefae verureaehon sie dem Feinde grossen Sehredcen, 
XU dessen gramen Si ha<lon und \'iTwiiiung. 

.">. Khcnso weiss irh iintei il- r Krde Holden und «'Titre siewnndf tip 'o'inKe nii- 
zulej^eu. die ohne Ueräusch ^euiat lit wt^rden künnen und mit deneu man zu eiaeui 
bestimmten Ziele getangen kann: wenn man auch unter Graben oder unter einem 
Flusü paN»iren mUsüte. 

G. AikIi Hi;ir!n ii Ii sii'h. ri> und unverletzliche Weifci kte Wagen, wi Irlir n>it 
ihrem GcjtcliUtz unter die t'ciude gerathend, auch die uller^r(i8Mteu Uoereümosseu 
zum Weichen bringen können, und hinterher kann die Infanterie ganz sieb« nnd 
ohne irgend ein Hindernias nachfolgen. 

7. Ferner. w<'nn es nötliig ist. niHvIie ich Boniharden, Mörser und leirhtcB 
Keldgeschiitz von $ehr Hchöner uod zw«ci(Uä»tiiger Form und gar nicht im geroeinen 
Ciebrauch bekannt. 
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Physik, hier nainentlieh mit Meehanik und Optik, Astronomie, Botanik 

und Anatomie. In seinen Kenntninsen und Ideen auf diesen Gebieten 
eilte er seineu Zeitgenoasen und selbst den folgenden Generntionen zum 
Theil weit rnran : hierfür sei nur ein B<'lej^ erwähnt. Aus Zeichnun<;en. 
die sich in seinem Nachlasse vorlanden, j^tht hervor, duss er ii'ich mit 
dem Bau vun Schiifen hpschrifti»jte. wrlclic durch Dampf kraft bewegt 
werden sollten. Sein rastloser Kiler führte ihn zu einer Iteihu wichtiger 
Entdeckungen. In der Botanik gilt er als der B^rflnder der Pflanzen- 
anatomie und Physiologie. Von dem Fleisse, mit welchem er anato- 
mische Studien hetrieb, legt ein Band mit 235 anatomischen Zcidinungen 
Zeugnias ab, der sich in der königlichen Handzeichnungssamnilung zu 
London befindet. Er schrieb u. A. auch eine theoretische Abhandlung 
l\hvr dif Malerei (Trattato della pittura) für seine Schiller. Ihws seine 
Leistuujren auf naturwissenschaftlichem und technischem (iebiete seinen 
ZeitijeiiossL'n vort-nthiiltcn blieben und keine .Anreprun«r zu weiteren 
ForschuTijft'ii i^raboi. la^ an der Kiistlu.Migkeit dt-s genialen Mannes, die 
ihn von einer Arbeit zur anderen trieb und ihm nicht gestattete, seine 
Schriften durch den Druck der Mit- und Nachwelt zugänglich su 
machen. 

Es liegt nahe, dass ein Mann wie Lionardo, dessen Geist sich 
ebensowohl mit den BedQrlnissen des alltSglichen Lebens, wie den Idealen 
der Kunst und den ProUemen der Wissenschaft beschäftigte, auch mit 
einer guten Dosis praktischen Verstandes ausgeshtt{( t w.ir. Bei der 
enormen Vielseitigkeit seiner Interessen konnte bei ihm begreiflicher- 
weise der materielle Ot wiiin keine ausschlaggebende Rolle spielen, doch 
war Lionardo weit davon entfernt, seine materiellen Intere&sen aus 
dem Auije zu verlieren 

Kosenberg iienieikt : .der ^nosse Mealist. der das Abendmahl für 
die ganze christliche Mtiiscliheit zu einem ewig gültigen Siuiibilde er- 
hoben hat, war in seinem Privatleben ein Healist. ein Geschüflsmann, 
dessen Betriebsamkeit (Schlauheit) ebensogut für das 19. Jahrhundert 
ausgereicht hätte, wie die Klugheit des Erfinders, der bereits mit prophe- 
tischem l^nne die Wege gewiesen hat, die erst 300 Jahre nach seinem 
Tode wieder gefunden wurden nnd zu den höchsten Zielen geführt hatten**. 

An Vielseitigkeit schliesst sich an Lionardo da Vinci zunächst 
Michelangelo an. von dem Vasuri erklärt: ,Er war zur Welt ge- 
sandt, als eiu Vorbild für die Meister unseres Berufes, damit sie durch 

*<e!n Leben und seine \Veike T'^insirht gewinnen möchten, was ein 
wahrer und tretllirlier Kiinsth'r sei" 1 >er Weltruhm M i o heia n e 1 (. 's 
beruht darauf, dass er als Muler, Bildhauer und Architekt'; gleichbe- 

1^ Michc'lrtng*>Io war. was weniger hckannt ist, auch KnegfibAttm«ist«r, fr 
haute für seine Vaterstadt Florenz mAchtige Befeatigungswerke. 
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deutoiifl nn(] hahnbrechend war: dabei besass er aber auch hervorragen- 
des di( htfiisches Talent, was die Ton ihm hinterlasseuen Gedichte zur 
trenüge ht'Zeugen. 

Für Anutumie iiiteressirte er sich leideiiscliaftlicli. Er zerlegte 
audb Thi«t« j«d9r Art und wollte, wie H. Grimm berichtet, seine hier- 
durch gewonnenen Ansichten in einem Buche niederlegen, unterliess dies 
jedoch, weil ihm mit sunehmendem Alter das Schreiben heschwerlieh 
fiel und ihm aueli das Sedren Ton Leidien gesundheitlich nicht gut 
bekam. 

Dass er ein Mann von bedeutender allgemeiner Bildung war, lässt 
sich schon aus seiner vielseitigen kiinsth riscben Tliiitigkeit schliessen: 
Mf'iiu' Htcriirischen Neigungen sprechen ebenlalls (laf'iir, er war unter 
seinen Zeitgf'ru).ssf^ii «iner der besten Dantekenner und wusste ganze 
Gesänge der göttlichen Cuniödie auswendig. Auch unterliegt es keinem 
Zweifel, dass er das Lateinische wohl verstand. 

Mit der höchsten Begeisterung f&r die Kunst verband sich bei ihm 
ein aui^pragter praktischer Sinn ; er verstand es, ohne irgendwie in 
seinen Handlungen von Gewinnsucht sich leiten zu lassen, und trots 
grOsster Freigebigkeit gegen seine Familie und Freunde, Reichthümer zu 
erwf»rben und zu erhalten. Auch die Kathschlage, die er gelegentlich 
seinen Verwandten, insbesondere seinem Neffen Lionardo ertheilte, be- 
kunden eiuiMi hohen praktischen Verstand. 

Ralfael war, wtun auch sein Weltruhni von den unsterblichen 
Schöpfungen seines Pinsels ausgeht, auch als Architekt hochbedeutend. 
ESr hat seine hervorrsgende Begabung iiir die Baukunst bei TCrsdiiedenen 
Palastbauten in Florena und Rom und ganz besonders beim Bau der 
Peterskirche bethätigt, dessen oberste Leitung ihm von Papst Leo im 
Jahre 1014 Obertragen wurde. Auch als Bildhauer soll Raffael sich 
versucht haben, es werden ihm wenigstens einige Sculpturen zuge- 
schrieben. Von dem hohen Stande der allgemeinen Bildung des Künst- 
lers lieferte der von ihm ges^chatrene Freskenryklus in den .Staiizen* 
ein bereites 7.eugnii».s. da nur t-m hoehkultivirter Geist die Auflcali«. die 
Theologie, i'hilosophie, Poesie und .) urisprudenz allegorisch darzustellen, 
in der Weise lösen konnte, wie es Uaffael su Stande brachte. Ea ist 
ttbrigens auch nicht ausser Betracht zu lassen, dass Raffael jung starb 
und in seinem kurzen Leben demiaassen von den kflnsüerischen Auf- 
gaben« die ihm von den verschiedensten Seiten zugingen, in Anspruch 
genonnnen wurde, dass er kaum irgendwdche Müsse fUr anderweitige 
Beschäftigung fand. 

Bei Dürer und Ruhens finden wir. iihnlich wie bei Lionardo 
da Vinci, neben dem künstlerischen Genie eine ganz hervorragende 
wissenschaftliche Begabung. Dürer leistete, wie in der Malerei, auch 
im Kupferstich uud im Holzschnitt Ausgezeichnetes. Seine wissen- 
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scbaftlichen Fnnehangen waren in d«r Hauptsache der Technik der 
Malerei gewictmet, welcher er eine exiikte wissenschaftliche Grundlage 
gehen wollte. Was ihn die Erfahrung bei seiner künstlerischen, stets 
nach Vollendung ringeiidcii Thätigkeit gelehrt und tsus er durch 
mühsame Einzelstudien an Kenntnissen gewonnen hatte, sollte Gemeingut 
seiner Kunstgenossen werden und fUr sie eine fruchtbare Anleitung 
bilden, Dflrer kam nidil daau, die xafalrddian wimiMÜiaftiidien 
Flftne, mit weldien er eich trug, sSmmtlidi oder aueh nur zum grosseren 
Thei] durduufldiren. Er Termoclite nur SEwei seiner Sdiriften, die „Unter- 
weisung in der Uessung mit dem Zirkel und Richtscheit in Linien, 
Ehenen und ganzen Körpern*' und den «Unterricht zar Befestigung der 
Städte, Schlösser uihI Flecken' im Druck herauszugeben. Eine dritte 
Schrift, wohl die hedeiitt ndst^ seiner literarischen Arbeiten, ,die vier 
Bücher menschlicher Proportionen* war bei seinem Al)lel)en für den 
Druck vorbereitet. In seinem Nachlasse fanden sieh ausserdem Eutr- 
würfe für ein grosses Werk, .Speise der Malerkuust' eine Art Kunsi- 
«ncjklopiidie, welche u. A. enthalten sollte: die Lehre von den rich- 
tigen Proportionen eines Kindes, Mannes, Weibes, Pferdes, die Be- 
schreibung eines Projectionsappuates, die Lehre von Licht und Schatten, 
eine Farbenlehre, eine Anleitung zur Composition von Gemälden, eine 
kurz gefasste Baukunde. Wie ernst und sorgfaltig er bei seinen wissen- 
schiiftlichen Arbeiten zu Werke ging, erhellt aus dem Umstände, dass 
sich in den von ihm hinterlas.senen Handschriften bein.ahe für jeden 
wichtigeren Satz mehrere Entwürfe finden. Dürer war eine sinnige 
imd, wie von »einen Frtjunden bezeugt wird, träumerische Natur; viel- 
leicht hing es mit letzterer Eigenschaft zusammen, dass er von prak- 
tischem Sinn nur wenig besass. Es war sein (}Iack, dass seine fVau 
ersetzte, was ihm in letzterer Hinsicht mangelte, und ihn dadurch 
Tor manchem Schaden in geschäftlichen Angd^enheiten bewahren 
konnte. Vor Dürer's Biographen wurde die Frage erörtert, wie sich 
das Zusaramentreft'en des Hangs zur Träumerei mit dem ausgesprochenen 
wisspns( hiittlichen , speziell matheniutisehen Sinne bei ihm erklären 
lasse. Sprinf^er errichtet die Veri'inij,'unj.r beider Eigenschaften nicht 
wunderbar, da ja da», iiiathematiscli ubsfcjacte Denken eine Art Phan- 
tastik deä Verstandes sei. Indess ist zu berücksichtigen, duäs Uus 
Traumen DU r er 's wohl niclit ein Siehverlieren in nutzlose Giilbdeien, 
sondern das fme Walten einer flhermSchtigen hUnstleriscben Phantasie 
war, das seinen Eunstschöpfiingen zu Gute kam und die Goncentration 
auf concrete Vorstcllungsgebiete durchaus nicht ausschloss. — Eine ganz 
andere Natur als Dflrer, der es trotz seiner eminenten künstlerischen 
Leistunfjen und seines Ansehens nicht /u einer völlig befriedigenden 
Gestaltung seiner "iusseren Verhältnisse brachte, war Hubpns. In ihni 
vereinigte sich mit dem Ueuic des Künstlers und hervorragender wissen- 



Digitized by Google 



56 Antityse der gMstifni PcfsSnlichkeit gtitialer K(liwtl«r. 



schaftlicher Begabung noch eine andere sehr betnerkenswerthe Qualität, 
ein hoher Grad praktischer Wcltklugheit, den er jedoch nicht lediglich iu 
ieinem Privatlelwii zur Geltung brachte. Rubens besass eine fUr seine 
Zeit gans eminente allgemeine Bildung und glänzte dabd inabesonders 
durdi seine Spraehkenntoisse. Er beherrschte sieben Sprachen toU- 
kommen und die Klasmker de^^ AUerÜiums bildeten seine tiglidie 
LectUre. Seine wissenaehafUiclien l^eigungen wandten sidi fontugsweise 
der Alterthumskunde zu. und er stand Im 5 Ncnu ii Zeitgenossen als h«"- 
<Unitt'Mdor Alterthumsforscher und gelehittr .Sununler von Alterthüinern 
in Itohem Ansehen. Die von ihm verfassten wisaonschaitlichen Ab- 
handlungen zeugen ebenso sehr von der Gründlichkeit seiner Studien, 
wie der Schärfe Urtheils und Terschaftten ihm auch eine seltene 

Attssdiclinung ; er wurde im Jahre 1629 von der Unirersitit Cambridge 
zum Magister in artibus ernannt. Bubens hat sich indess auch als 
Diplomat grosse Verdienste und Ehren erworben. Die R^$entin der 
Niederlande, laabeUa, welcher Rubens w^en seiner Weltgewundtheit, 
Bildung und seines trefflichen Charakters von ihrem verstorbenen Gatten, 
Er/lu f/Hix Albrctlit. rnipfohlen worden war, nahm seinen Rath in allen 
wiclitiixt'U .Staatsangelegeiilit'ittMi in Anspruch. Soinp Hiplonintisehe Be- 
fähigung zeigte sieb inslx'soiuli-rc bei den Uiiter}iaiullungt.!n ül)er den 
WatFenstillataud, der zwischen Philipi) III. von Spanien und den ver- 
einigten Provinzen von Holland 1609 geschlossen wurde, sowie bei dem 
im Jahre 1625 zwischen England und Spanien ausgebrochenen Kriege. 
In Anerkennung seiner staatsmannischen Leistungen wurde Rubens 
von den Königen von England und Spanien in den Ritterstand erbobca. 
Nach neueren Forschungen sollen zwar die Auszeichnungen, welche 
Rubens vom englischen Hofe zu Theil wurden, mehr der Per-^nn des 
genialen und dabei sehr li«>1)('nswtirdijj('n und wflttjcw.nuUen Künstlers, 
als dem Staatsnianne Rubens gegnltm liulxii. Dies k;inn jedoch an 
unserem Urtbeil über die Bef^iliigung des Künstlers aucii auf staats- 
männischero Gebiete nichts ändern. 

Ein Mann, der mit der genialen Begabung für die Malerei ver- 
schiedene andere bemerkenswerthe Talente verband und in der Viel> 
seitigkeit seiner Veranlagung ^nigermafsen (allerdings nur einiger- 
malsen) an Lionardo da Vinci erinnert, war Bdcklin. Dieser 
Künstler iiat zwar nur durch seine Schöpfungen als Maler das Auge 
der Welt auf sich gezogen, sich aber inicb auf verschiedenen anderen 
Gebieten versucht. Seine Beflihigung tiit die Bildhauerei l>ezeugen die 
, Fratzen'', die er tur die Gartenfaeade (i«s Kiinstlerhauses in Basel .schuf. 
Dass er einer gewissen poetisi'iben Ader nicht entljehrte, hierfUi' sprechen, 
abgesehen von der Art seiner Kunstschöpfungen, mancbe von ihm ver- 
iasste formenscfaöne Gedichte, Seine musikalische Beiahigutig be- 
schrankte sich nicht auf die BeherrschuDg von Instrumenten und das 
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reproductive Gebiet. Ein leidenschaftlicher ^lusikfreund, brachte er es 
ohne Unterricht zu einer pfewissen Virtuositüt auf inpbrt n n Instr'i- 
raenten. Er wurde aber auch durch eigene musikali«^« !i' Kiii^fibiinfjen 
zu Versuchen im Componiren bestimmt. Daneben iiesussj er einen 
ausgeprügten mntheniatischen Sinn. Wie sein grosser Vorgänger 
Lionardo mühte er sich viel mit rein mechanischen Problemen ab, 
iqteciell beschäftigte ihn lange Zeit die Oonstruction einer Flugmaechine* 
Die Vereuchet die er zur LQeung dieser Angabe unternahm, f&hrten 
xwar sa kdnwi poeitiTen Erfolge, bekundeten aber solehen Scharfisinn,^) 
dass sie die höchste Anerkennung seitens der Techniker fanden ). Eine 
praktische Natur war Böcklin trotz aller Vielseitigkeit nicht. RUck-- 
sichten auf die äiissr ri n Verhältnisse hatten auf sein Handeln wenig 
Einfinss. Es ^jelanfr ilini luicli erst in verhiiltnissin;irsi<f s|>üten Jahren 
sich die wülilvt;rtlie?itr (ieltung und eine gesicherte materielle Luge zu 
erringen. Die Bildung Böcklin 's war wie seine Begabung eine viel- 
seitige. Er war dn eifriger Leser; von den Dichtem des Alterthums 
waren ihm Homer, An akreon, Theokrit, Horaz, Ovid besonders 
vertraut, und Qoethe bildete noch im Gretsenalter seine Lieblings- 
lectOf«. Die schGne Literatur zog ihn jedoch nicht allein an ; er inter» 
essirte sich auch lebhaft f&r koiturhistorische Werke, Reiseschriften, 
Erfindungen und Ausgrabungen. In Bezug auf sein Gedachtniss be- 
merkte er selbst schf/r/end. dass in seinem Kopfe viel Platz habe. Sein 
phänomenales fViliu litniss für optische Kindriicke ist liekannt: er besass 
aber auch ein sehr lit inerkenswerthes musikalisches (iedüchtniss, jede 
Melodie, die sein Geiallen erregt hatte, konnte er fehlerfrei wiedei^eben. 

Meissonnier besass neben seiner kflnstlerischen Befühigung eine 
glänzende Rednetgabe. Die Ausbildung, welche er in den Jugendjahren 
erhidt, war in Folge von öfterem Wechsel der Erziehungsinstitute, denen 
er anvertraut wurde, mangelhaft. Er bemühte sich jedoch im spateren 
Leben ernsthaft, die Lücken seines Wissens auszufüllen. Kr war mit 
der englischen, italienischen und deutschen Sprache, der alten wie der 
neuen Jjiteratur vertraut, bowiss aiirli Kenntnisse in der Mathematik. 
Physik und Chemie. iM-soiidtTs mtcfcssiitf <:r sich tUr Gesehiclite. 

und er that den A nssprm Ii. (hu-^a. wenn er niidiL Maler geworden wäie, 
sein höchster Wunsch sein würde, Geschichtsforscher zu seiu ; kein 
anderer Gegenstand ziehe ihn so mit Leidenschaft an, wie das Studium 
der Geschichte. Meissonnier war auch ein überaus eifriger Leser» 
£r verbrachte seine Erholungsstunden mit der LectQre guter Werke,. 

') Der Hau der Fhi^inaschini« kostet«' Börklin st-iir viel Zfit und Oclil. und 
Iiis er den ersten Flugvcrbuch damit unt<'rnahni. kam er durch Absturz beinahe um'» 
Leben. 

^) Helniholiz «oll «ich geiiuBsert haben, dass die l^ösung de» ProUems 
der Flogoiaschiiie nur auf der von BOcklin geschaffenen üaeis möglich aei. 
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unter seinen Liebliogsbüchern figuriiten neben der Bibel Homer und 

AeBch jlo9. 

Foucrbnch hesass neben der Veranlagung für Malerei unzweifel- 
haft eine ausgesprtx hcnt' dichterische Bejjnbnnpr. Dit-se tritt inäbesonders 
in einer Autobiographit' zu Ta^^r. welche von ihm unter dem Titel 
,mein Vermüchtniss" während der lleconvalescenz nach einer Bchweren 
Krankbeit im 47. Lebeuqahre TerfiiMt wurde und naeh aeinMU Tode » 
drd rasch attfemander folgenden Auflagen im Druck erachien. Form und 
Inhalt dieaer Schrift aind Ton gleich hohem Intereaae. Allgeyer be- 
zeichnet dieselbe als ein sprachliches Kunstwerk und eine Fundgrube 
tiefsinniger Ausspruche. Feuerbach glaubte jedoch adnem Ansehen 
durch künstlerische Leistungen ungb ich mehr zu nQtzcn, als durch 
literarische Thätifrkpit. weshalb tr auch nach den unfreiwillijjfen Mufse- 
stunden. dio ihm durch Krankheit aufgeuüthijft Morden waren, die Feder 
wieder mit dem Pinsel vertauschte. Musik Vwhte Fe u erb ach über 
Alles, und er brachte dieser Kunst, obwohl er kein Instrument spielte, 
tiefea Verstandniss entgegen; insbeaondere verehrte er Moaart, Gluck. 
Beethoven und Schubert. Er beeass eine schOne Tenorstimme und 
betheiligte aich faat flberall, wo er sich längere Zeit aufhielt, an Hanner- 
quartetten. Feuerbach las auch viel, am liebsten Bücher, die gedgnet 
waren, seine Phantasie anzuregen; Goethe und Shakespeare waren 
seine LiebliTi^rsschriftsteller. 

Von Tizian sind Leistungen auf einem anderen Gebiete als dem 
der Malerei niclit bekannt. Von seinen ZeitgeuoiiJjea wird bezeugt. 
da.s8 er ein Mann von liuber Intelligenz und feiner ßildung war. Für 
diese Eigenschaften spricht schon sein Verkehr mit vielen der hervor- 
ragendsten Männer seiner Zeit Dichter wie Arioat und Tasao lasen 
ihm ihre Werke vor, um sein Urtheil darüber zu vernehmen. Mit dem 
kfinstlerbcben Genie paarte sich bei Tizian ein ganz eminenter prak- 
tisdier Sinn. In materiellen Angelegenheiten bekundete er alle Eigen- 
sclialtcn t ines gewiegten Geschäftsmannes. Die hohen Connexion^n, die 
er durch seine künstlerischen Leistungen, wie durch die Feinheit seines 
Auftretens und seine VVeltklugheit erwarb, wusste er sehr geschickt zu 
seinem und st int r Familie Vortb^il auszunutzen. in GeIdgt'S( li.lf ten 
ebenso genau wie iimsichti;;', veri>tund er, nicht nur das Erworbene zu 
erhalten, sondern auch seinen Besita stetig zu vermehren. Wie weit 
sich sein geschäftlicher Unternehmungsgeist erstreckte, whellt aus dem 
Umstände, dass er von Kaiser Karl V. das Privilegium zur Einführung 
von Getreide aus Neapel und von dessen Bruder König Ferdinand die 
Erlaubuiss zum Schlagen von Bauholz in Tyroler Wählern für sich 
erbat. Aus einem erhaltenen Briefe vom .Jahre 15(14 geht hervor, dasa 
Tizian und sein Sohn Oraz in einen ITol/bandel betrieben und dem 
Herzog von ürbino nicht nur Bilder, sondern auch Bau- und Brenn- 
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hSlzar lieferten. Trotz seines auagesproclienen Erwerbsainnee wusste 

Tizian in seinem Weaen einen vurnehtnen Zug SQ bewahren, der eich 
bei ihm au<-)i im Gebnaucb seines Reiehthums geltend macbte. Er er- 
warb nicht um des Besitzes willen, sondern um das Leben za geniessen. 

Holbein's Lpishingen beschrünkton sich auf das Gebiet der 
Malerei uml der kunstgt^werldichen Zticlinun;^'^fn. Während frühere 
Biograijheü Hol hei n als einen ungebildeten Menschen darstellen, ist 
es durch neuere Forschungen wahrscheinlich geworden, duss er an 
Büdimg Uber die Eunsljgenossen seiner Zeil hinausragte. Ein wichtiges 
Dokument in dieser Richtung sind die niustrationen, welche Holbeln 
SU dem berOhmten Werke des Erasmus von Rotterdam «Laus stuK 
titiae' (Lob der Narrheit) lieferte, da aus denselben herron^eht, dass 
er nicht nur mit der lateinischen Sprache vertraut war, sondern auch 
in höherstehende Oedtiukenkreise oinzudringeii vermochte. Dass er auch 
f'in hohps Mals von Weltklnirheit l)es;iss. er<:!'ibt sich aus der Stellung, 
die er um englischfn Hofe sich errang und liehauptet«. Er wurde Hof- 
maler König Hein rieh VHI, welcher seine Uieiiüte in persöulicheu An- 
gelegenheiten oftmals in Anspruch nahm; dabei wusste ersieh dauernd 
in der Gunst dieses hOchst launischen Fttrsten zu erhalten, während 
andere berOhmte Männer am Hofe Heinrich Vtll. dem Sturze nicht ent* 
gingen, nachdem sie au den höchsten Ehren gelangt waren. 

Hillet war schon als er nach Cherbourg kam ein gebildeter 
Mann und sehr belesen. Er war dos Lateinischen so weit mächtig, dass 
er Virgil und die Bibel im lateinischen Texte lesen konnte. Auch in 
Cherbourg Kesehäftigte er sich s-f>hr viel mit Leetüre, l^ie Klassiker 
des Altertliunis. wie die der Neuzeit interessirten ihn in glei( iier \\ liise. 
Für seine allgemeine Bildung spricht auch die Wahl der Stolle liir seine 
Bilder. In den ernten Zeiten seiner künstlerischen Thütigkeit beschäf- 
tigten ihn hauptsTtchUch Darstellungen auf gescbichtlidiem, biblischem 
und Torzugsweise antik-mjthologischem Gebiete. Erst als er auf die 
Höbe seiner Kunst gelangt war, b^nn er sich der Darstdflung des 
Landlebens zu widmen, das er so gründlich kennt« Mi 11 et schrieb 
ungemein viel Briefe, die sich durch Klarheit und Bestimmtheit des 
Ausdrucks und feinen würdigen Stil uuszei( hnetpn. Auch wird von ihm 
beru litel, dass er sieb von Jugend auf durch die Schürfe seines Urtheils 
her\ (irtiiat : er liess sich nie durch den Schein einer Sache blenden, 
sondern durchschaute sie bis auf den Grund. Sehr praktisch war Mille t 
jedodi nicht, dafUr folgte er aber gern und willig dem RatKe guter 
Freunde. 

An Begabung und Wissen der Einseitigste in der ganzen Gruppe 
der Ton uns in Betracht gezogenen KOnsÜer war zweifellos Kembrandt. 

Seinen eniinet^f^n Leistungen auf dem Gebiete der Malerei und des 
Kupierstichs steht, soweit unaere Kenntnisse reichen, keine Thütigkeit 
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auf irgend einem anderen Gebiete zur Seite. Kembrandt wnr auch selbst 
für seine Zeit k< ines%ve«fs ein gebildeb'r Mann er spracli und schrieb nur 
niederliindisi h. letzt* n > noch dazu schlecht. Seine literarischen Interessen 
waren otienbar auch selir gering. Seine Bibliothek umfasste nur eine 
geringe Zahl Ton Büchern, von denen er überdies einige aller Wahr- 
scheinlichkeit nfteh lediglich wegen der darin enthaltenen Stiche er- 
worben hatte. Attch von praktiBcheni Sinne hat er nur wenig bekundet. 
Obwohl er durch seine Kunst bedeutende Einnahmen erzielte und von 
Heiner Gattin Saskia ein bedeutende Vermögen zusammen mit seinem 
Sohrif ;;eerbt hatte, war er doch nicht im Stande, sich in geordneten 
Verhältnissen zu erhalten. Seine Satnmelhidenschaft brachte ihn mehr 
und nudir in Schulden, so dsiss er srhie.sslich in Konkurs frerieth Nach 
• iu'Sfni Schlage wusste er. (jbwühl er mit uugebnicheuer vSiliatbnskiaft 
weiter arbeitete, sich nicht mehr zu einer einigermalkeu beinedigenden 
äusseren Stellung durchzuringen. 



5. Oemfttlifigpliftre« 

Gehen wir nunmehr zur Retruchtung des tieniütli.siebens unserer 
Künstler Uber, so finden wir aucli auf diesem Gebiete mannigfache und 
sehr beachtenswerthe Unterschiede. 

Lionardo da Vinci, der Riese an Geist wie an Körper, war 
auch mit Gaben des Gemttths reich ausgestattet. Er war nicht nur sehr 
empfindlich, soweit es sich um seine Ehre, seine personliche Geltung 
als Künstler, Techniker oder Gelehrter handelte, .somlern Uberhaupt eine 
sehr zartfühlende Natur. Am deutlichsten zeigt sieh dies in seinem 
V^erhalten gegen Thien*. Linnardn hatte eine besomliTe Xorliebe 
für schöne Pferde, dam lit n u;ii- rr al)er übnliaiipt ein liihssit Thier- 
freund und lit kuudt U' ia der Behandlung dt*r Thiele seltene \V t-icli- 
herzigkeit und (ieduld. Ott kam es vor. dass er Vögel, die in Käfigen 
zum Verkaufe feil gehalten wurden, bezahlte, bloss um ihnen die Fft^hrit 
wieder zu geben. Der Reichthum seines Gemilthes offenbarte sich aber 
auch im Verkehre mit den Menschen ; er war Ton einer LiebenswOrdigkeit. 
weUhe alle ihm Nähertretenden bezauberte. Ks ist be^Mi iflidi. dass er 
bei .seinem Naturell manche ummgenehme Vorkomranis.se in seinem 
Leben sehw^n r inihm, als i)l))«'etiv gerechtfertigt war. Sti n unk' er 
aameiitlich durch üble Streiche, welche ihm seine Uienerschuft spielte 

') .So urtbeilte sthuu eiu Zeityeiio.H-se K c in h r u u J t s i.*^ a ii d r u r t). dessen 
Angaben «ich anf persSnIiche Erlebnim« atOttten. Br crwfihnt: „Kembmndt 
liab«' nichts Kotliaii. um si'inrn (Icist zu tiililcn. «»'«Icr Italien und aiidcro Oorter lio- 
8ucht, uucb »ich durch Bücher heffep können, lia er nur Hchlecht oiederlindiscb 
habe lesen können. ' 
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(Betrüg«reieD und dergleidida)« aUmülilich dahin gebracht, dass ihn 
Hiastrauen und Vorachtung g^gcn die Menschen erfüllte und seine 
Stimmung sich verdüsterte. Diese Vernnderiinr» war jedudi nicht im 
Stande, seine durcluuis edle Gesinnungsart zu Ix einHus^^en und die Ge- 
flilile des Wolilwollens selbst gegen solche, die sich ihm feindlich er- 
wiesen hutttfu, zu ersticken. Su vermachte er seinen Brüdern, die ihn 
lu einem 20jährigeD erbitterten Kampfe um sein Täterliclies Erbe ge> 
nSthigt hatten, testamentariech eine gewisse Summe und ein Grundstadc 
in Fiesole. 

Rafiael fesselte wie Lionardo die ihm Nahertretenden durch 
den Zauber seiner anmutbigen und liebenswttrdigen Persdnlichkat. Sein 
\aturell Wiir von Haus aus ein heiteres, achaffensfreudiges. Sein»' i rfolg- 
reiche künstlerische Thätigkeit verlieh ihm ein Gefühl des Behagens 
und dt^y Zufriedenheit, das ihn nicht nach einer Veränderuntr seiner 
Vfili llnii^sr verlangen Hess. Deutlich erhellt dies aus einem Briete aus 
dem .lahif 1514, den er !in *!einon Onkel Sininnc Ciaria anlässlich 
eines \'eisuths seiner Verwaiuiten, ihm eine Braut aus l rbin(» zu ver- 
Bchaü'en, richtete. In demselben bemerkte er, so wie er lebe, fttUe er 
sich glücklich, er habe ein gutes Einkommen, erfreue sich der Gunst 
des Papstes etc. Mit der SchaflFensfreudigkeit verband sich h& ihm und 
zwar zu seinem Nachtheile, ein hohes Zartgefühl, das ihm nicht ge- 
stattete, irgend welche Bitten abzuschlagen. Infolge dieses Umstandes 
wurde er mit den verschiedenar^iL:^t^>n Aufträgen von Fürsten, Uommunen 
und PrivaffHTsnnfM üherhäuft, und unter der Liist der enormen Arbeit, 
die er sich dergestalt lu hen seiner Tliätit^k*Mt im Dicii^to Aos Papstes 
auflud '\ mus.sten seine Nerven nudir und mehr zu S* li;tii( n kommen. 
Hiermil änderte sich auch seine frühere heitere Stinanungsiage. Auch 
hierfär liegt ein bnefliches Zeugniss vor. Pauluzzi schreibt in einon 
Briefe vom 17. Dezember 1519 an den Herzog von Ferrara: »So be- 
deutende Naturen wie Raffael sind immer melancholisch ; und Raffael 
ist es gerade jetzt um so mehr, als ihm seit Bramnnte's Tode das 
ganze Bauwesen aufgebürdet ist." Paulu/zi hatte offenbar recht, 
wenn er den Hinfluss der Ueberbürdung auf HaffaeTs Stimmung be- 
tonte; er irrte aber andererseits entschieden, wenn er annahm. dasH 

I fhor tlic eiKUiiU' ArlioitHkraft nnd InaiisprueliiiuliUK' liaff:ii 1- l.fmrrkt 
Uerniunn Grimui Fulgeudes : «iMs uUein, wa.s Kaffael nfl>ei)t*ci al>ttiat. htitlu 
andere Mftnn«r fsnz and gar in Bendilag genommen mit ihren Oedankon. Fflr ihn 
aber srhrint rs nur ein Spiel j^owosi-n zu sein. Vom Morgen zum Ahend hiu-hh 
seine Tagt' ein Wirbel von < io-^r hilft en. .Arbeiten nnd liesuchen, die er enipfint; oder 
abstatUit«, erfüllt kaU^u, niemals Hube, immer vorwärts und trotz dieser Fldchtig» 
keit tief in »einem Hersen di« Macht, sich ganz zu veraenken in «eine Werk« und 
die Dinge »o hüII und rein zu erfasaen« als hltte er wie ein MOnch in dar Zelle ge- 
sesMn und gearbeitet." 
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Raffuel inimur melancholiiscb war. Die Verstimmung, welche sich bei 
Baff ael in Minen letKfcen Leban^ahifea anstellte, war jedoch jedmifaUe 
keine hodigradige, da sie seine Thatkraft nicht zu sdimalern Temiodite. 
Es handelte sich offenbar nur tun jene leichtere gemtttUicfae Depression, 
die man so hfiufig bei neurastiieniscfaen Zustönden im O^lge von 
geisti;^^!- üeberanstrenguuj^ findet. 

In das Gemüthslebeu und dvn Charakter Michelangelo'» haben 
erst die in neuerer Zeit veröffentlic httii Briefe desselben einen tieferen 
Einblick gewährt, und die Aufkliiruii<^t'n . die hierdurch rjewonnen 
wurden, lasseu mauche df>r T^rtheilf, widchn früher über die rt'r&öalich- 
keit des grossen Künstlers gefüllt wurden, als nicht ganz zutreffend er- 
scheinen. Bei Michelangelo baig sieb unter dner etwas rauhen 
Auflsenseite ein Überaus empfindsames weichherziges Naturell, mit welchem 
sich ein bald weniger, bald mehr berrortietender Hang zur Schwennuth 
Tergesellschaftete. Ob letzterer durch angehöre ru^ Veranlagung allein oder 
äussere Momente oder durch eine Combination dieser Factoren bedingt war, 
ist nicht zu entscheiden; jedenfalls fehU Ixi dem KünstUr nirht an 
Umständen, welche geeignet waren, sei in- .Stiniiiiung diiufniil ungünstig 
zu beeintlussen. In erster Linie koiiimt die Eiitstelluiig heines üesiclits in 
Betracht, die ihm nicht augeboren, sondern durch die Gewaltthat eines 
Kameraden verursacht war und die er allem Anschein nach schwer er- 
trug'); dazu gesellten sich unerquickliche Familienverhältnisse und die 
Schwierigkeiten, welche der Durchführung seinw künstlerischen Lieblings- 
plane entgegentraten. Bd aller WeichbenDgkeit war Michelangelo je- 
doch keinei^we^s eine sanfike Natur; neben der Zartheit des Getilhls bestand 
bei ihm eine Neigung zu starken Aifecten, die ihn daliin brachte, dass 
er sich durch momentane Eindrücke in nicht immfr entschuldbarer 
\Veise /u Zornausbrüchen und Invectiven fortreissen Hess*). Besonders 
machte sich sein Teni|)eranieni ^reitend, wenn sein Hechtsj^enihl in 
irgend einer Weise verletzt war; er hielt dann mit den sehiirtsten Aus- 
drfldcen nicht zurflck und schonte selbst die höchsten Personen nicht. 
Die Gute seines Herzens oflfonbarte sich in erster Linie seiner Familie 
gegenüber. Er hing an seinem Vater und seinen BrQdem mit der 
grössten Zärtlichkeit, und wenn er auch oft ihnen den gerechten Aerger 
und Verdru-ss, den sie ihm durch ihr rücksichtsloses Verhalten bereiteten, 
in deutlichster Weise aussprach, so brach doch die IJcIm' bei ihm als- 
bald wieder durch. Für seine Familie arbeitete und darbte er. Er war 



1) Die GeäicbttienüiteUung fiit^tiuid dadurcb, dsm» flun im spitereD Koabeo- 
•Iter «in EanerMl mit dem er in Stroit geretben war, durch einen Fanatsdilag die 
Nase zerschmetterte. 

Bezeichnend in dieser Richtung int der Vorfall mit Lionardo da Vinci 
in Florenz, dem gegenüber er sieb auf deH»en einfache Aufforderung hin, eine Stalhi 
aas Dante su erUIren, in sehr verletsenden Aennemngen erging. 
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jfldprzeit ohne Besinnen bereit, fllr sie die ^'rilssteii (jelcioplcr zu bringen, 
wahrend er sich seihst his in das höchste Alter kaum das Nüthigste 
gönnte. Seine gutherzige AntbeUnahme beschrlidcta sicli jedoch keines- 
wegs auf seine nächsten Angehörigen; er war ebenso bedacht, für die 
Dienstboten seiner Familie nnd seine Freunde, die der UnterstUtanng he- 
ndthigten, zu sorgen. Beim Tode einer alten Magd seiner Familie be- 
dauerte er, sie überlebt zu haben, da er sie in seinem Testamente be- 
dacht hatte. Seinen langjährigen Diener Urbino pflegte er während 
dessen Erkrankunj? in hingehendster Weise, und fSfin Tod versetzte ihn 
in tiefst«! Trauer. Michelangelo liebte, obwohl unvirniühlt. -.lurh die 
Kinder, und den Armen wandte er reichliche Unterstüt/.uii^ün lu, ohne 
Ton seiner Wohlthätigkeit irgend etwas verlauten zu lassen. 

Eine weit glflt^icher geartete Natur als Michelangelo hesass 
Tisian in Hinsiebt auf sein Oemüthsleben. Während jener ein ein- 
sames Dasein führte und in asketisdier Wdse auf jeden Lebensgenuss 
vemchtete, war Tizian bestrebt, sich mit Allem zu umgeben, was das 
Leben fersehdnt und erheitert. Er besass ein prächtig eingerichtetes 
Haus .la cnm grnnde*, in welchem er die grossartiL^ste Gastfreiindsi liaft 
übte, und wenn er fÜ»- Melinmtr seines Vermögens und seiner Einkünfte 
sich stetig eifrig ungelegen sein lies.s, so war es ilim doch nicht, wie 
wir schon erwähnten, um den Besitz allein zu thun. Er erwarb, um 
das Leben in vollem Mafse geniessen zu können. Dabei war Tizian 
jedoch durrhauB kein egoistisdier Geoussmensch ; er besass ein Herz 
für die Leiden und Freaden seiner Ifitmenschen, und insbesondere seinen 
Landsleutsn, den Gadorinem, gegenOber bekundete er die edelsten Ge- 
sinnn iLTen, indem er sie oft in Zeiten der Noth mit Geld zum Ankauf 
von Korn unterstützte. Seiner Familie war er mit grösster Zärtlichkeit 
zugethan. Der frühe Verlost seiner (Jattin Caecilia. an der er mit 
innigster Liebe hing, bereitete ihm solchen Schmerz, dass er krank 
wurde. Auch der Verlust seiner schönen Tochter Luviaia beugte ihn 
tief. Noch im luichsteu Alter, selbst kurz vor seinem Tode beschäftigte 
ihn die FQrsorge flQr die Seinen in lebhaftester Wdas. 

«Dürer war*, so bemerkt Springer, »kein fröhlicher Mann. 
Eh" msg nur selten in seinem Leben laut gelacht haben, und in seinen 
Zeichnungen, in welchen er doch seine ganze Natur enthfillt, stossen 
wir kaum ein- bis zweimal auf ungebunden lustige Gestalten. Dafür 
besass er ein feines Verständniss für ein stillgemüthliches Dasein und 
gebot seine Phantasie über die fesselndsten Züii^e sinnigen Humors". 
Der Emst Dürer 's mag durch dessen äussere Verhältnisse, die 
uiateriellen Schwierii^keit-en, mit welchen er einen grossen Theil seines 
Lebens zu kämpfen hatte, niitbedingt gewesen sein ; dass derselbe nicht 
auf Gefthlsarmuth beruhte, hierflUr sfAediett versdiiedene Umstände. 
Dfirer war seiner Familie ein treubesozgter Vater. So geht aus den 
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Rriofcn. er während seines Aufenthaltes in Venedig in die Heinmt 
riclifci te. licrvor. dass ihn (his Schicksal seiner zn Hause geblit'))enen 
Angehürigea lebhaft küniinerte. Dass Dürer seine äusseren \'erhält- 
nisse nicht leicht iiahui, erhellt ebenfalls aus diesen Briefen ; er äussert 
in denselben eine gewisse GedrQcktheit wegen einer Qeldsdiuld an 
«einen Freund Pirkheime r. Den bedeutendsten Antheil an das Q©- 
itlhlsleben Ottrer's beanspruchte offenbar dessen religiöse Geeinnnng, 
auf die wir an spfiterer Stelle eingehen werden. 

Holbein war eine Tisian Terwandte Natur; ihm waren, wie 
Weltmann erklärt, Lebenslust und Schönheitssinn angeboren. Von 
manchen Seiten wurde der Kfinstier eines wOsten Lebenswandels b^ 
zicfatigtf wofür jedoch jeder stichhaltige Beweis mangelt; dagegen ist 
«8 nicht zu hezwt'ifeln. dass er sein Lehen genoss. soweit es seine Vei> 
liältnisse gestattet«'n, jedoch ohne seine künstlerischen Interessen irgend- 
wie /u vernachlässigen. Die Leh^nsfreudigkeif Hf)!hein"s ist um so 
beoierkenswerther, als er in seinem Familienleben keineswegs trlüeklich 
war. Die häusliche Mis«*re. wt*lche ihm seine ältliche zanksüchtige 
Oattiu bereitete, war wohl auch mit Veranlassung, dass er seine Familie 
verliess und mtiU nach England wandte. 

\\.\c]\ K'iiliens hi'snss pin in seiner Art L^liickliclies Nutnre!!. so- 
fern i r vvrder /u Trübsinn, noch /u ühtfrsehw änj^lic her Heiterkeit und 
überschäumenden Lebensgenuss neii;te. Eine zutiiedene. ruhig-heitere 
Stiromungslage scheint bei ihm Torherrschend gewesen zu sein, und rar 
Erhaltung dieser Gernttthsverfassung mag sehr wesentlich beigetragen 
haben, dass er dem Grundsatze .mens sana in corpore sana* in seiner 
Lebensführung praktisch bestens Rechnung trug und seine Gesundheit 
stets hochschätzte, sieh auch dir kleinen Widerwärtigkeiten des Lehens 
nicht allzu luihe gehen Hess. Dass er ein glückliches Familienleben 
führte, fchtr' Fremuh' besass und dureh seine liiehenswUrdi^rkeif im 
Verkehr .iedenn.uin fesselte, spriciit datiii, ilnn n^^bt-n d< n Gaben 

<les Geistes aucli eelite Herzensgute au^/i i( Inn If. Mit grr(N-,t« r Zärt- 
lichkeit hing er au seiner Mutter, und ihr Tod versetzte ihn in solche 
Trauer, dass er sich für mehrere Monate von der Welt 7urOckzog. Wie 
innig und mächtig die GefOhle waren, welche ihn an seine erste Gattin 
fesselten, wird aus einem Briefe ersichtlich, den er nach ihrem Tode 
im Jahre Iföi» schrieb; in diesem klagte er, dass er Alles verloren habe, 
was ihn an sein Haus fesselte, dass alle Gegenstände seinen Schmerz 
erneuerten und er sieh deshalb auf Reisen begeben müsse. In d«'r That 
datirt riiieh von ilieser Zeit Kubens dij»!onnitis<hf» Thiitigkfit, die ihn 
zu Keist-n öfters veranhisstf. und es ist nitlit un wulirscheinlich, dass 
Rubens, um Aldenkung vun seinem Schmerze zu linden, die seinem 
KQnstlerberufe «o feriUiegenden Geschäfte eines Staatsmannes Ubernahm. 
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Bembrandt, Aber dessen OefOhlsleben wir nur wenig AufklSrung 
bentaeen, zeichnete sich schon als JOngling durch ungewöhnlichen Emst 
aus. Es wird von ihm berichtet, dass er an den Vergufigungen der 
Jugend nie Theil nahm und wie ein Greis (-rsiirieii. der solche Kindereien 
Vi r;i<Met. Dieser Ernst scheint ihn »ucii in seinem späteren Lehen 
nicht verhissen zu haben'); er kommt wenigstens in seinen Kunst- 
s-fhöpfungen. insbesniiflere in seinen Porträt«* zum AuMlnick. Da,ss dif 
1 riistt' Stimmung Uemlu andt in späteren Jjihn ii nach dem schweren 
Missgeschicke, (his in Form eines Konkurses über ihn hereinbrach, einer 
Verbitterung und trotziger Weltfeindiichkeit Platz machte, wird aus 
den Zügen seiner spSteren SelbstportrSts — ob mit Recht oder Unrecht, 
wollen wir hier unentschieden lassen — geschlossen. Begreiflich wäre 
eine soldie Verandwung der Torherrscfaenden Stimmungslage nach den 
bitteren Ei-fahrungen, wolrlu Kenibra ndt nicht ohne eigenes Ver- 
schulden machen inusste. jedenfalls, und nnin brauchte deshalb bei dem 
Künstler noch kein sehr empfindsames Gemüth anzunehmen, wii» dies 
geschehen ist. Mir scheint nach Allem, was mir von der Lelüns- 
geschichte R c iii Ii r :i n d t "s liekannt geworden ist, dass der gross*- 
KUu»tler .der Mub r der Seele*, wie man ihn genannt hat, tler aich 
bemlihte} die Kegungen des menschliehen Gemflths in vollendeter Weise 
zum Ausdruck zu bringen, nicht das war, was man einen G^Oths- 
menschen heiast. Zartere Gefühle waren ihm wohl nicht fremd; sie 
waren aber nicht tief und nicht nachhaltig genug, um sdn Handeln zu 
beeinflussen. So liebte er seine Gattin Saskia zwar zärtlich, dies hielt 
ihn jedoch nirlit nach deren Ableben nüt der Anmie seines Sohnes 
al>h;i!d sich in Heziebnnu'en einziilrissen. die ihn der Missarhtnntr der 
W'flt, aussi tzfeii. iinil (hin h ieichtMiiiii^'e Wirthschaft d;is st iiH-in Soline 
iiintt ilu.^st iif Krbe. de.■^><'ll Ver\valtuiiL( ihm Saskia aiivt-rtraut iiatte. 
zu Verlust zu bringen. Auch der L instand, dass er seine Geliebte 
Hendrik je Stoffel, die ein Kind von ihm hatte und mit welcher er 
viele Jahre, wie es scheint im besten Einvernehmen zusammenlebte, 
lediglich aus pekuniären Rücksichten nicht heirathete, spricht nicht f&T 
besondere Gemüthstiefe. 

Für Meissonnier's Gemttthsartung ist einer seiner Aussprüche 
bezeichnend: «Habet nur viel Herz, so werdet ihr immer genug Geist 

haben." In der Tliat hielten bei ihm die Gaben des Geistes und de» 
Herzens sich die Wage. Er war eine äusserst feinfühlige Xatur, und 
eine Mehrzahl von Zügen spricht tur die Tiefe seines Gemüthes. wie 
für die rcif-ln Kiitwirkhuig seines Gefühlslebens. Wenn ihm auch die 
Kunst und seine künstlenäche Arbeit über Alles» ging, so konnten doch 

^) Neu mann bemerkt: «Selten nttlte Rembrandt Uehelnde PortrsitB. 
Lästigkeit lAt kein Gemütliszustand Komb ran dtV 

Qraiiifracsn 4a« Kortrm- «nd SMlMtobma. <H«ft XXU 5 
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andi xahlrwdie analere Interessen sein Gemüth in rlie lebhafteste Er- 
nganii; versetzen. Er liebte die Natur leidenschaftlich und wurde von 
ihrer erhabenen Schönheit zu Thrilncn <:^»'rührt. Audi Musik liebte er 
ausserordentlich, und das Anhören Büethoven'scher Symphonien 
zauberte vor soin Auge die entzückendsten Bilder. 

Wie nahe ihm das Schicksul Anderer ging, erhellt aus dem Um- 
stände, dass er als Jurymitglied ffir den Salon nie ohne die peinüchlAea 
Ihnpfindungen dn Bild xurflckweiseii konnte, da er die Bedeutting dieses 
Ebtscheides fttr den betreffenden Kttnstler sieh nach allen Biehtungen 
hin Teigegenwärtigen musste. An seinen Freunden hing er mit treuester 
Ergebenheit, und die Freundschafksverpflichtungen hielt er ungemein 
hoch. Aber mich die Geschicke seines Vaterlandes gingen ihm äusserst 
nahe. Als glühender Patriot wurde er durch die Ereif:fnisse des Kriegs- 
jahres 1870 von tiefstem Sehmt r/e erföllt, und er trug kein Bedenken, 
obwohl 66 Jahre alt. seine Dienste seinem Vaterlande während der Be- 
lagerung von Paris zur Verfügung zu at«llen. Deutisehland konnte er 
den Sieg über sein Vateiland nie Teraeihen, und seine Abneigung gegen 
Pftussen ging so weit, dass er eine von diesem btaate ihm angebotene 
Dekoration zurttckwies, obwohl er in Besag auf EhrenbcMUgungen 
äusserst empfindlich war. £in Versehen, welches Andere gleichmütig 
hingenommen hätten, konnte ihn tief schmerzlich berühren. Für Meister» 
werke der Kunst konnte er sich wie Wenige begeistern, insbesondere 
erregte Renihrandt sein Entzücken. Seine GeraüthsUge war wohl 
vorwaltend eine ruhig-heitere, da er im kfinsthnischen Schaffen seine 
höchste LeVjensfreude fund und Ins an sein Lehensende ungemein tbiltig 
war, es ihm aucli au eutsprechendeu üu8.sereu Erfolgen durchaus nicht 
mangelte. Seine Stimmung litt jedodi Oftsn darunter, dass er Bilder nur 
um des Verdienstes willen malen musste, und seine Arbeitskraft nicht 
ausschlittslich auf Sujets Terwenden konnte, die seinen kflnsüerischen 
Neigungen entsprachen. Besonders quSlend war ihm das Gefühl, einen 
Tag des Schaffens ▼erloren xu haben, wenn seine Arbeitsleistung ihm 
werthlos erschien. 

Auch Millet wnr eine äusserst feinfrihli^e Natur. Die Weichheit 
seines Uemüthes otieiibarte sich schon in seiner Kindheit, und es wurde 
ihm deshsilb voi ausgesalzt, dass er viel werde leiden müssen. Ein hervor- 
ragentier Zug in seinem Leben war die Liebe zu seiner Familie. Diese 
machte sich in dem Knaben schon so mächtig geltend, dass er es, wie 
wir sahen, in der Fremde nicht audiidt; auch später, als er nach 
Gherbourg und Paris ging, Terursaehte ihm die Trennung von den 
Seineu tiefen Schmerz. Seinen Kindern wer er der zärtlichste Vater; 
als die Noth bei ihm einmal aufs Höchste gestiegen war, hungerte er 
und seine Frau zwei Tage lang, die Kind' r erhielten jedoch ihre Mahl- 
zeiten. Den Freunden, welche ihm endlich lUU l!'rancs brachten, bemerkte 
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er: ,das kommt zxir rftchten Zeit, seit zwei Tagen haben wir uichts mehr 
gegessen, über es thut iticbtä, die Kinder hubea bis jetzt nicht f^elitten.' 
Hit der Feinftthligkeit Terband lidi bei Mille t «in gewisser Stols, der 
ilin s. B. abhielt in den mten Tagen seines Pariser Aufenthaltes Leute 
nach den Strassen su frsgen, ans Furcht, er könnte wegen seiner Spraebe 
▼erspottet werden. DieHerzen^te Mi 11 et 's bethütigte sich, wie viele 
ZVige ans seinem Leben bezeugen, nicht nur seiner Familie gegenüber, sie 
wnrde auch durch die bittersten Erfahrungen nicht beeinflusst. In Paris 
hatte er Inngere Zeit ungemein unter der Sehlechtifjkeit mancher Menschen 
zu leiden, die ihn in jeder Weise ausbeuteten und ihn dann seinem Klende 
Uberliessen. Da sein Stolz und der Erust seines Strebens ihn oft ver- 
hinderte dem Genchmacke der Pariser und der leitenden Kreise Concessionen 
an maehen, wire er damals untergegangen, wenn äch sein Genie nieht 
doch noch Aditung encwungen bitte. Mtllet spracb qpSter Ton diesen 
traurigen Erlebnissen, die einen Anderen zum Menschenfeind gemacht 
hätten, nie mit Bitterkeit. Er äusserte nur, dass es gute und schlechte 
Menschen gebe, und dass er doch zuweilen Hilfe gefunden habe. 
Mille fs Stimmunjrr war vorherrschend eine ruhig^, milde: äusseren 
GefiihlsbezeugiHigen wur er entschieden abp^eneigt, Freude und SSchmera, 
wie tief er sie auch empfand, waren l»ei ihm still. 

Feuerbach war von Haus aus eine äusserst leiniühlige, heiss- 
blfltige und Lebenslust verlangende Natur, dabei aber ein Stiefkind seiner 
Zeit Das Schicksal ▼erfuhr mit ihm hart und zeitweilig sdbst su 
grausam, dass auch eine weniger xart besaitete Seele darunter in ihrer 
Stimmung hätte leiden mttssen. Wenn wir Feuerbacb^s Lebensge- 
staltung, auf die wir hier nicht näher eingehen können, erwägen, die 
lange Reihe von Misserfolgen und bitteren Enttäuschungen, die ihm 
seine künstleri<?che Laufbahn trotz iinablHSsi»Ten Ringens brachte . so 
müssen wir anerkennen, dass in ihm tr^tz einer gewissen ert)lichen Be- 
lastunijr ein ausserordentliches Mafs von t^eistiger Widerstundsfühigkeit 
und em ia«t nicht überwindlicher Kern von Lebenslust und Lebensmuth 
gesteckt haben muss. Er war zu seinem Glücke die längste Zeit seines 
Lebens ein entschiedener Optimist, so dass Anfälle von Verzweiflung 
und Lebensflberdruss bis in seine letzte Lebenszeit bei ibm doch nur 
vorübergehend im Gefolge besonders schwerer Schicksalsschläge sidi ein- 
stellten. Wie sein Freund und Biograph Allgeyer berichtet, war 
Feuerbach "s Stimmung .sehr wechselnd. .Zum gleichförmigen Alltngs- 
behagen fehlte e« ihm am nöthigen geistigen Mittelmaass. HeissVilütig 
und leidenschaftlich, wie er seinem ganzen Wesen nach war, hat er 
unter der (ili ichgiltigkeit und dem Widerspruche der Welt gegen «eine 
Kunst begreitiicher Weise schwer genug gelitten, um Grund zur Klage 
ZU hab«!. Trotz allem hielt er an der Hoffiiung auf eine Zeit des Eiv 
folgM im grossen Stil fest, eine Zeit, in der er auf den Hüben des 
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Daseins eine glänzende Künstlerexisteuz zu tülireu erlesen sein würde. 
Nur lungsam, mit der sunehmeiideii Erkennlmsi Ton dem ttiilfitb«reii 
Gegensato «wischen seiner kflnstleriaehen Denk- und Empfiudungsweise 
und der Ssthetischen Bildung der ihn umgebende Welt begann diese 

Zuversicht zu schwinden, und eine wadisende Neigung zur Einsamkeit 
bildete die Folge dieser lang abgelehnten schwersten Krfahrung seine» 
Lebens.- Feuerbach war den Seinen mit grosser Zärtlichkeit zugethan, 
fb'r T(i(] seines Vntfrs tinrl seiner einzigen Sf'hw«^st«»r iH^dnickten ihn sehr. 
All >t iiH r .Stietniulttr hin;: mit fast abgütti«eher Litlif. die allerdings 
auch von dieser Frau reielilich verdient war. da sie vor keinem Opfer 
für ihren vom Qlück so wenig begünstigten Stiefsohn zurUckscheutc. 

Feuerbach war im Verkehre wenig zugänglich, Fremden gegen- 
Qber verhielt er sich lange surttckhaltend und misstrauisch; war er jedodi 
von den guten Gesinnungen des Betreffenden Uberseugt und damit der 
Bann gebrochen, so wurde er ein treuer, liebevoller Freund. V(m seinem 
Zartsinn und seiner Opferfiiliigkeit für Bedürftige legt folgender Umstand 
beredtes Zeugniss ab in Wien, wohin er 1*^7 l als Professor dor Historien- 
malerei an der kaiserlichen Akademie bcnilrii worden war. j^ing er in 
seiner F'ürst)rge für unbemittelte Si-liülci so wfit. dass rr, iiiii ihnen 
eine Unterstützung zu gewähren, vvelclie nicht den ('iiamcter der VV'ohl- 
that an sich trug, tüchtige Arb^ten derselben aus eigenen Mitteln er- 
warb, obwohl er sich selbst nicht in glänzenden Yerhältnisaen befand. 
Bemerkenswerth ist bei Feuerbacb auch noch die tiefgehende Wirkung« 
welche starke Gemfitsbeweguugen auf sein Aeusseres ausübten. Er konnte, 
wie Allgeyer erwähnt, je nachdem Vorgänge in seinem Gemüthe ihn 
erhoben oder niederdrückten, von heute auf moi^en um Jahre veqOngt 
oder audi gealtert erscheinen. 

Hncklin ticl liereits im Knabenalter durch l'riisr und l iiir Lj^ uisse 
\ ei>.cltl»>s.s**nheit seines Wesens auf. wur daln i j- dtx Ii tollen Stn it hHU 
nicht durchwegs abgeneigt. Diese Zwiespältigkeit machte sich auch in 
seinem späteren Leben geltend. Alle seine Biographen betont das 
Sprunghafte, Unberechenbare seines Natureits, das ganz besonders in 
sanem gemStblichen Verhatten zu Tage trat. Ohne entsprechende äussere 
Veranlassung und unvermittelt kam es bei ihm zu Schwankungen der 
Stinunungslage von einem Extrem zum anderen : heute voll rosigster Laune, 
zu Scher/, und Kur/weil auf|i^ele<;t, das Leben in V(dlen Zügen genie.ssend. 
niori^en vöHii;' melancholisclt. An 'Icn hcitfrcii Tagen arglos wie ein 
Kind, im V erkehre sich not vulUt. r üt]« i»lifit gebend, war ei' in der 
Zeit der Depression schweigsam und mi.sstrauisch. selbst gegen seine 
Freunde. Dabei war Böcklin auch zu vorübergehenden starken Aifecten 
sehr geneigt, er war Choleriker, und in seinen jüngeren Jahren fürchtete 
man seinen Jähzorn. Die auffälligen und unmotivirten Schwankungen 
in seiner Stimmung traten in späteren Jahren mehr zurück ; sein GemUtfa 
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wurde ruliiger, aber auch, wie es acheint, kalter. Das« er in jungen 
und nütÜeren Jahren zarteren Regunj^en sehr zugänglich war« teigt seine 
Verhdratung mit der schönen Römerin Angelina Pascucci. welche 

ihn in die schwierigste materielle Lage l>i a< hte. und die Innigkeit, mit 
welcher er au seiner Familie hing. Der Tod wines ersten Kinde» hmchte 
ihn dem Wahnsinn nahe und auch später erjfritf" ihn der Verlust eines 
seiner Kleinen d«M'art. daas er tilr Monate nrhoitsunfnhiir wiirdp; und do<-h 
bemerkt Fiörke. welcher lange Zeit mit Hr. t kl in in vtrtrauliehsten) 
Verkehre stand, ihn jedoch erst in späteren dahren kennen lernte: .viel 
Herz und Gcmflth hat er gerade nicht oder unterdrückt es wohl als 
unbrauchbar und unnUts, darin ist er Schweizer.'' Ebenso hebt Flörke 
hervor, dass BOcklin , trota der poetischen Wirkung seiner Bilder» keine 
Neigung au Empfindsamkeit« keiiwriei lyrische Allüren besass. Es muss 
also mit dem Künstler im Laufe der Jahre eine Wandlung vor sich 
gegangen sein. Hürk 1 in hat das. was er V(im fTeiühlsnienschen l)esass« 
im Laufe der .liilirc wahrscheinlielj untpt* dem Einflüsse liittcn r Lt-hens- 
erfahrungen abgestreift und ist zuni Manne df>r Tliat i{t \\ (•rilni. der sich 
nur von seinen kilnstlerisclien Zit lt n Ijestimmeji liess. .\uc1j in seinen 
Neigungen für einzelne Personen und Kunstrichtungen bekundete liücklin 
das Unberechenbare, Schrullenhafte seines Naturells; er schätzte Rubens 
und hasste Rembrandt, er liebte Liszt und hatte gegen Wagner 
einen unOberwindlichen Widerwillen. 



6. Willensitphire^ SchAffensdrang. 

W enn wir im Folgenden zur Ikti at blutig «ler Willenssphäre bei 
unseren Künstlern übergehen, so muss ich zunüclist bemerken, das» ich 
unter diesem Titel die active Seite des Seelenlebens in ihrer Oesammtheit« 
nicht lediglich die unmittelbaren Aeusaerungen des Willens zusunimen- 
fasse. Wenn wir in der intellektuellen Veranlagung und in der Ge- 
staltung des Gemlithslebens bei den einzeln« !! l\iiii<~tlrf ti aunalligen Unter- 
schieden begegneten, so linden wir datiir in dein Verhalten der Willens- 
sphäre eine weitgeheniK' Ti iM irinstimniung. l)ie Künstler, die uns hier 
beschäftigen, habt;n säinintlirli olm-' Ausnahm«', eine b«.'(|entende. elii/.elne 
sogar eine ganz ausseronieiitlitln: Wilb«ns('ner^i«> an den Tag ;;«'l«';rt. 
Wenn VVoltniunn bemerkte, dass /.um idinstlerisehen Aussinnen und 
Eh'finden das Genie ausreicht, zum Durchfuhren und Vollenden aber 
Gharacter nöthig ist, so hat er wohl recht: allein das, wasWoltniaun 
hier unter Gharacter versteht, i. e. was den zur Durchführung kilust- 
lerischer Ideen erforderlichen Gharacter ausmacht, ist lediglich die Willenn- 
kraft. Auf «lern lanjjjen Wege vom Kopfe bis zum l'insel g< lit von den 
künstlerischen Ideen viel verloren, wie Feuerbach klagte, und es er- 
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heischt geduldiges, ausdauerndes Bemühen, wenn das, was die Phantasie 
geschaffen, auch im Kunstwerk seine ▼oUkomraene Darstellung finden soll. 

Sehen wir von Lionardo ab, der, wie wir schon bemerkten^ nur 
einen kleinen Theil seiner Zeit der Kunst widmete, daf&r aber auf 
wissenschaftlichem und praktisch technischem Gebiete Enormes leistete, 
so weisen bei allen unseren Künstlern die Zahl und Grö8.ie ihrer 
Schöpfungen, sowie die s()rj;i'älti<fp Durthführunjif derselben auf grosse 
Willensenergie hin. Bei Allen begegnen wir auch dein steten Hingen 
nach Vervollkommnung, dem unablässigen Streben, sich an neuen Problemen 
SU versuchen und dieselben in mustergiltiger Weise zu ISsen. 

Man hat gegen Lionardo den Vorwurf erhoben, dass er mit 
seinen Bildern nie fertig geworden sei. Vieles angefiftngen und nicht 
vollendet habe. Wenn man daraus auf Mangel an Willensenergie bei 
dem Meister schliessen wollte, wäre dies sehr irrig. Das langsame 
Arbeiten Li o n a rd o 's erklärt sich, wie H Cirimm hervorhebt, aus dem 
Umstände, dass er hei den Vorstudien für seine Bilder mit ci^rrmster 
Umstämllichkeit unil <iriiii(ili(hkeit zu Werke ^iu^r u\u\ in der x\u8- 
führung der Details an niiniaturartiger .Sauberkeit in -seinen Werken das 
Höchste leistete. Trotz alledem trennte er sich auch von vollendeten 
Bildern nur ungern, weil er in seiner Oewissenbaftigkeit nie das G^tthl 
verlor, dass an denselben noch zu bessern sei. So gab er das Bild 
Mona Lisa, das noch jetzt das Entsücken der Kunstkenner bildet, nach- 
dem er 4 Jahre an demselben gearbeitet hatte, als unvollendet hin. Das 
Modell der Reiterstatue des Francesco Sforza beschäftigte ihn sogar 
U> Jahre. Mit welcher Geduld und Hingebun*^ er sich seinen Schöpfungen 
widmete, ersehen wir daraus, dass, wie (iriiiim erzählt, er hei der 
Schöpfung lies Abendnifihls tajjfelan^' in l^etnulituiii,' des lie^'onnenen 
Werkes ver.sunken .sass, immer auf den Moment wartend, m dem sich 
ihm das Antlitz Christi im Qeiste so offenbaren würde, wie er es zu er- 
blicken wfinsdite. Alles DrSngen um Beschleunigung der Arbeit liess 
ihn unberührt. Ebenso ungerechtfertigt ist die Bemerkung Vasari*s, 
dass Lionardo in den Wissenschalten mehr gdeistet hStte, wenn er 
einen weniger wandelbaren Geist besessen hätte. Vasariwar gar nicht 
in der Lage, Linnardo's wissenschaftliche Lei.stungen zu beurtheüen, 
und das, was hierüber im Laufe der Zeit ermittelt wurde, kann uns nur 
mit «rrr»Hster Hcwniiderim«? für den Forsch iinj^seifer und die Tliutkr.'ift 
des genialen M;iiin<s crfilllen. Dass Lion;irdo in einzelnen Wissen- 
schaften nielir geleistet hätte, wenn er seinen Forschereifer mehr con- 
centrirt hätte, unterli^ wohl keinem Zweifel, aber man muss den 
damaligen unvoUkoromenen Stand der Wissenschaften berücksichtigen, 
um zu begreifen, dass ein Mann von dem rastlosen Geiste Lionardo*s 
veranlasst werden konnte, sich mit den verschiedenartigsten wissenschaft- 
lichen Problemen, die sein Interesse erweckten, zu beschäftigen. 
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Michelangelo hat von seiner Jn^end bis in das höchste Alter 
sich durch ausserordentliche WUlenskrait ausgezeichnet; seinem unbeug- 
samen Willen allein hatte er es, wie wir schon erwähnten, zu Terdanken, 
daas er die KOnstlerlaufbabn eigreifen durfte. Bei der AusfQhrang seiner 
Schöpfungen, so namentlidi hei Schaffung der siztinischen Fresken, 
scheute er die enormsten Anslrengungen nicht, und selbst nocli in den 
80 er Jahren bekundete er, wenn es sich um Wahrung seiner Inieresüen 
hiindelte. eine Thatkraft, die jedem Widerstande gewachsen war. Be- 
zeichnend in dieser Richtung ist die Art niid Weise, wie er norli in 
seinem 86. Lel)eiif!jahre steh ffegen die Angnttc seiner Neider und (icguer 
behauptete. Michelangelo war noch in den 80er .Jahren am Bau 
der Peterskirche thätig, doch versuchte eine mächtige Partei ihm die 
Bauleitung zu entsagen und einem nnhefühigten Gttnstling zu Terschaffbn. 
Michelangelo wies die Vorwurfe, die g^en ihn eihohen wurden, mit 
grösstrai Nachdruck surttdc; als das Intviguiren gegen ihn trotadem 
nicht eingestellt wurde, sprach er eines Tages den Papst auf der Strasse 
an und wahrte seine Hechte mit solcher Energie, dass ihm der Papst 
eine glänzende Rechtfertigung 7.u Theil werden Hess. 

Rnffurl hat sich wie M i c h e I a n <; e 1 o in der llin<;abe au seine 
künstlerische Thätigkeit nicht geschont und l»ei seiner /.arteren Constitution, 
wie wir sahen, hierdurch seine Gesundheit geschädigt. 

Dürer bethätigte in seinen kflnstlerischen wie in sdnen wissen- 
schaftlichen Leistungen, Tizian in seinen Eunstbistungen wie in Ver* 
fdgung seiner materiellen Interessen die Grösse seiner Willenskraft. B<» 
Tizian ist noch besonders bemerkenwerth, dass er als Greis gleich 
beflissen war, seinen Bildern die hdchste Vollendung zu geben, wie in 
jüngeren Jahren. 

Rubpns war ein unermüdlicher Arbeiter. f!5r <;eine Thatkraft 
spricht ni( ht nur di«' aus^jerordentliche Zahl seiner W erke, isondern auch 
die Vielseiti>j;k<'it seiner Besehii tti^unfren. Wie .>ehr Rubens die Zeit 
auszunützen bestrebt war, erhellt uu.s dem L'niJituude, dass er täglich 
nadi Besuch einer frohen Messe sich an die Arbeit setzte, mit einem 
Vorleser zur Seite, der ihm Plutarch oder Seneca vorzulesen hatte, 
und erat gegen Abend sich durch einen Ritt um die Stadtmauern Er- 
holung gönnte. 

Durch enormen Fieiss zeichnete sich auch Meissonnier aus, und 
je älter er wurde, um so rastloser und Heberhafter wurde seine Thiltig- 
keit. Lange .Tahre hindurch arbeitete er h\<i 1 1 Uhr Abends und zwei 
oder dreimal per Woche während der ganzen Nacht Ihm galt das 
l'rincip: ,bei allen Dingen, gross oder klein, ganz dabei sein, heisst 
Alles gut vollbringen'. Kr hat denn auch die Vorstudien zu seinen 
Bildern mit einer tou keinem anderen Kflnstler Übertroffenen Gründlich" 
keit betrieben und auf die Durchführung seiner Arbeiten die denkbar 
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grOsste Sorgfalt Terwradei. Immer wieder giog er an seine Werke und 
arbeitete sie aufs Subtilste durdi. Niebt selten kam es vor, dass, wenn 
er am Abend ersefadpft sein Atelier verlassen und nach Wunsch ge- 
arbeitet KU haben g^laubt hatte, er am Morgen alles wieder wegwischte 

und von Neuem begann. So kam es, dass seine Werke trotz seine» an- 
dauernden Fleiases nur langsam reiften, z. B. das Bild .1807" 14 Jahre 
;iuf seiner Staffelei blieb. Aehnlieh wie Rubens Hess er sich bei d» i 
Arbeit vorlesen, um die Momente des Ausruhens zur Förderung seiner 
Bildung auszunützen. 

Mehrere von den \im uns in Betracht gezogeneu Künstlern batteii 
andauernd unter der Ungunst des Schicksals in einer Weise m leiden, 
welche ihre Willenskraft auf die härteste Probe stellte. 

Mi 11 et, Feuerbach und BOeklin wären su Omnde gegangen 
oder wenigstens genöthigt gewesen, ihren Eunstidealen zu entsagen und 
dem Geschmacks des Publikums Concessionen zu machen, wenn mcht 
ein unbeugsamer Wille sie in Stand gesetzt hätte, alkii auf sie ein- 
stünnfuilen Widerwärti<(keitpn und Bidrän<?nissen Trotz zu bieten und 
ihre künstlerischen Ziele uiientwe/^jt /u vntol^en. 

Auch Rem brau d i, der .sich seluMi in .seiner Jugend durch unge- 
heueren Fleiss auszeichnete, wurde, wie wir wissen, vou schweren Schick- 
salschligen heimgesucht Er gerieth in Konkurs und musste den Besitz, 
den er im Laofe der Jahre erworben hatte und an dem san Herz hing, 
sein Haus, seine Sammlungen in fremde Hände Kbergehen sehen. Alles 
dies war nicht im Stande ihn zu l>eugen. seine Arjjeitslust zu veniiindern, 
die Werke, welche er in den Jahren nach dem Konkurs schuf. l)t kuinieii 
die gleiche Grösse der Schaffenskraft, wie die in hüheren Jahren ent- 
standenen. 

Neben dev l'hautasie, welche die küustleri*ichen Ideen emnif^t und 
dem Willen, welcher die Durchführung derselben überwacht un«! trotz 
aller Schwierigkeiten durchsetzt, ist bei der genialen künstlerischen 
Thfttigkeit ein psychisches Moment betheiligt, dessen Bedeutung vielfach 
irrthflmlich beurtheilt wird, der Schaffensdrang. Von manchen Seiten 
wurde denselbe als eine Eigenthüudichkeit >l<'s Genies betrachtet. Der 
geniale .Schatl'ensdrang. welcher sich je nach der Veranlagung des Genies 
in verschiedener Weise äussert, bildet jedm h nur eine hrdiere Kntwicklungs- 
fonn des dem Alltagsmenschen /.uknumiend« ti Arbeitstrif'bes. I>eni 
geistig normalen und gesunden Kultiii iiK Ustben der Jetztzeit i&t L u- 
thütigkeit für die Dauer unaugenehuj. wiihrend Thätigkeit sich bei Umi 
mit Lustgefühlen verknüpft. Das Streben nach diesen Lustgeiilhlen bildet 
das Wesen des Arbeitstriebes. Der Schaffensdrang des Genies unter- 
scfaddet sich von dem Arbeitstriebe des gewöhnlichen Menschen nur 
durch seine Intensität und sein Object. Die Intensität des genialen 
Schaffensdranges ist dem gewöhnlichen Arbeitstriebe gegenflber erhöbt. 
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weil die intellektuellen Prucesse beim Geniti mit ausäergewöhulichnr 
Lebhaftigkeit und Starke Tor sich gehen und dadureli eine ^pftnnani^ 
erseugen, welche nach einer Entladung in Form einer Daretelluttg oder 
Verkörperung oder auch eines logischen Abschlusses der betreffenden 
CMankenreihe dr&ngt. Die geniale Production bedingt eine Abnahme 
der inneren Spannunjf und ist deshalb mit LustgeftUih n verknüpft. In 
Bexug auf die Stärke des Scha&eu.sdninges kommen jedoch, wie wir 
schon erwähnten, dcni Genie manche nur höher Talt-ntirtr gleich, dies 
zeigt die erstaunliche l'roduetivität inaiiclH'r k» incsw t'*rs genialer Schrift- 
steller zur Genüge. Hinsichtlich Uc?« Object« s iiiitt Tsdieidet sich der 
Schaffensdrang des Genies vom gewöhnlichen Ai bt- itstnebe dadurch, daiä» 
derselbe nicht lediglich auf Leistungen irgend welcher nQtslichen Arbeit, 
sondern auf Schöpfungen von Werken, welche Neues Ton Bedeutung in 
sich schliessen, gerichtet ist. Die Anregung des Schaffensdranges kann 
von Tersdiiedenen Quellen ausgehen; bei dem genialen Kflnstler, insbe» 
sonders dem Poeten, sind es öfters Stimmungen und Gefühle, welche die 
Hchöpferische Phantasie in Thiitigkeit setzen, deren Producte nach Dar- 
stellung drangen. In dic*»en Fällen bildet das Kunstwerk eine Form der 
Ocfilhlsjiu<«ferung. Bei (Joethe und iieeth(»ven war diese Art der 
Anregung des Schaftensdranges die weitaus vorherrschende. Goethe 
war auch der Ansicht, dass der echte Dichter ein Gelegenheitsdichter 
sdn mttsse. 

Wie GefDhle und Stimmungen, welche TorObeigehend oder an- 
dauernd im Inneren sidi geltend raachen, können auch Tersdiiedene 
andere Momente den Schaffensdrang anfachen und nähren, so die Aus- 
sicht auf Huhm und Anerkennung, die Xöthigung zum \Vett))ewerb mit 
hervorragenden Kunstgenüssen, ilas Vorbild älterer Meister, bereits er- 
zielte Erfnlgc. imt^-r rmständcn nncb Misserfolge, niicli rein äus-'erlirhe 
rnistiinilc. liei biiiienden Künstlern iiishesonders Auttriige. welche Lcrnsse 
Aulgabeii in sich schliessen und die volle Entfaltung der genialen 
Leistungsfähigkeit gestatten. Aber auch ganz unabhängig von der- 
artigen Anregungen, lediglich durch die FQlIe und Lebhaftigkeit der 
genialen Gedanken kann der Schaffensdrang energisch geweckt und 
unterhalten werden. Es ist begreiflich, dass je nach der Erregungsweise 
auch Unterschiede in der Intensität und Aeusserung des Schaffensdrange» 
vorkommen, dass derselbe bei einzelnen Genies nur jteriodiach und dann 
ganz nnatiflinlf '^am. bei an»leren dage^'on mehr beständig und gleich- 
massig und in Kol'je dessen niich minder ;mffal!ii,f sich u^eltend macht. 
Dass der Schall'en."«draitg bei tier genialen kün-rlei isclu ii l'roduetion "•ini' 
bedeutende Holle spielt, unterliegt keinem Zweifel. Kr lässt die iMübe 
des Künstlers nicht sur peinlichen Mühsal werden, er steigert seine 
Kräfte ins Ausserordentliche, itlhrt ihn Uber Schwierigkeiten nnd Hinder- 
nisse leicht hinweg und macht seine Thatigkeit zu einer Quelle der 
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Befriedigung und selbt des Genusses. Dennoch wäre es ein Irrthum, 
▼enn man das von d«n genialen Kflnatler gesohaffiBiie Mdstonrerk 
lediglich als ein Prodnct seines SchaffensdrangeSt wie mächtig auch diesw 
gewesen sein mag, bebmshten wollte. Wenn andi der geniale KflnsUer 

hei seiner Thütigkcit sich seinem Schaffensdrange überliisst und es so 
den Anschein gewinnt, dass seine Production triebartig (Uhnli li den 
Instincthiindliinpen vieler Thiere) vor sich ^eht, so handelt es sich dabei 
'/utacist 'lofli nur um einen Schein. Zur Seluij>funt; eines vollendeten 
KuuslwerküS ist die blosse Hin<?abo an den Schatteusdrang' nicht aus*- 
reichead. Hierzu ist ein bcstiiinliges iuugreifen kritischer, vt»m Willen 
geleiteter Yersfaittdeslii&tigkeit, die das Geschaffene prüft, corrigirt, bilhgt 
oder Terwirft, erforderlidi. Durch den uncontroUirten Schaffensdrang 
allein kann YolleDdetes nicht oder höchstens aufalligerweise entstehen. 
In derThat sehen wir auch, dass im Allgemeinen beim genialen Kflnstiier 
der Schaffensdrang unter, nicht über dem Willen steht. Der Wille ist 
es, der den Schaffensdrang wie einen Strom leitet, in die richtigen Wege 
weist und dadurch die künstleri?^chc Production 7.n einer zielbewussten 
macht. Er verknüptt mit dem Sclialiensdrang au(li das Hingen nach 
Vollendung, das den Meister ZU immer höher stehenden Leistungen 
fuhrt. Nur ausnahmsweise erreicht der Schaffensdrang eine lutensiUlt, 
dass er Ober den Willen hinauswächst und den Character des Zwanga- 
mSssigen annimmt, das Pferd also mit dem Reiter durchgeht. 

DasB die dichtoriHchc i'roductiou gelegentlich diesen Zwaug»cb&racter an- 
nehmen, und dadurch vom Dichter selbt ab mindenrertiiig Erkanntes, snrOamtoUvng 
gelangen kann, erkallt in treffender Weise ans einer MittheUang Paul Heyse's. 
IHeser berichtat in seinem Werke .Jagenderinnerungen und Bekenntnisse* (S. 359): 

.Doch HO seltHsm es klingen mag, ist ph doch dio volle Wahrheit, dass der 
Novellist in der Wahl seiner Stoffe nicht immer frei ist, dass er oft .nicht dafür 
kann*, wenn er auch ein geriniverm Thema, das sich ihm aufdringt, nicht von sich 
weist, obwuhl er keinen son l il le-n Werth darauT legt. Ein solches wenig he- 
deutfiKlcs Motiv nistet sich demtucb in den Mutterschooss der Phanta^io unwider- 
stehlich ein, wo es dann nach demselben iustiuctiveu Krystallisationsprocess sich 
weiter entwickelt, wie das bedeutendste und werthvoilste. Ist dann die CompcsitioD 
halb widor Willen d« s Schsffendni ausgereift, so drttngt sie an's Licht, gleich wie 
eine Frau ein Kind, das sie von einem nngelicbton \fann»' empfangen hat. zur Wolt 
bringen muss. auch wenn sie es gern verleugnen inociitc. Ich habe mich zuweilen 
längere Zeit bemOht, dergleidien Sachen nnaufgeschrielMn sn kssen, und deeh suletst 
sie wie eine beschwerliche Last vom Htrxen gewilst.* 

Kehren wir nach diesen allgemeinen &Orterungen au unseren 
Künstlern zurQck, so ist zanftchst zu bemerken, dass der Schaffensdrang 
bei allen sehr entwickelt war, b^ den einzelnen jedoch sich in ver- 
schiedener Weise geltend machte. So arbeitete Michelangelo go- 
wiasermafsen .stossweiae und zeitweilig mit uusserürdentlicher Anstrengung, 
um dann wieder kürzere oder längere Zeit sich lediglich der Lectüre 
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und philosopliifichen Betr^chtuiigeu liinzugeben. Einer äliali( In n. mein- 
periodischen Thutigkeit begegnen wir bei Böcklin. «Er ruht und 
trSiunt Wocben hindurch an einsainein Orte, um weltvergessen in ihn 
hindnzuBchatten. Ohne Skizze, ohne Notiz, ohne Modellwahlsorge geht 
er h«äm, um in wUthender, nnaufhdtaamer ArbeitBkrafb zu schaffen, bis 
das Werk aus blosser Erinnerung unter den Fingern waehst, bis es frei, 
grosnOgig, rofihelos dasteht' (Meissner). 

Bei Tizian kam es zu der periodischen Ari>dtsweise erst im 
höheren Alter. Als der Künstler im 75. Lebensjahre stand, wurde er 
von einem berühmten Arzte in Venedig, Niccolö Massa g^ngt, 
welche Veränderungen er in seiner Arbeitsfahigki'it wahrf^onommen 
habt-: liierauf (»rwi<b»rte Tizian. *»r hahi- nciierdinfirs ott bfiiierkt, dass 
er luatulit' T!i;^c eine wahre Leidenschutt zu malen fühle und unmittel- 
bar darauf zu iiiclits als zu Müssiggehen fiihig sei. 

Bei anderen von unseren Künstlorn. so insht^sonders l>ei Rem 1) ra ndt, 
Kubens, Meisüonnier, .sehen wir hinwieileruni den Schaü'ensdrang 
in mehr stetiger, f^leithmässiger Weise sich kundgeben. Diese Ver- 
schiedenheiten hängen begreiflicher Weise mit den Arbeitsgewohnheiten 
und den künstlerischen Principien der Einzdnen zusammen. Je mehr 
der Künstler die ihm beschfifligenden Ideen ausreifen lisst und je weniger 
er sich auf äussere Hilfsmittel für sein Gedächtniss uud seine Phantasie 
verlässt, um so eher wird sich bei ihm der Schaffensdrang nur periodisch 
ein.stellen. weil dieser eine höhere Entwicklung der künstlerischen Ideen 
VOJaussetzt. Intorossante (Tcjren.siitze bilden in dieser Hinsicht Lionardo 
da Vinci und Reuibraudt. WÜluend Erstcrer. wie wir sahen, I 
t^elang keinen i'iusei in die Hund nahm und daiaui wartete, bis suiue 
künstlerische Conception im Geiste die gewünschte Vollendung erlangt 
hatte, eidhlte Rembrandt*s SchOlerHonbraken, dass dieser Meister 
manchmal ein Gesicht in 10 verschiedenen Variationen skizzirte, ehe 
er es auf die Leinwand bradite. Noch mehr war dies bei seinen 
grSsseren Oompositionen der Fall. 

Wir rottssen hier noch die Frage berfihren, ob der Sdiaffensdrang 
\m unseren Künstlern nicht auch gelegentlich einen krankhaft»), i. e. 

zwang.smässigen Cliarakter annahm, ,oder sich überhaupt in ihrer künst- 
lerischen Thätigkeit ein abnormes Element äusserte. Diese Frage ist 
nur bei 2 Künstlern. Rem h ran dt und Böcklin. in Erwägung zu 
ziehen, welche Beide sicli gaii/ l»esonder<; mit Farhcniiroblemen be- 
schäftigten und in Verwendung dw Farbe in einzelnen iiirer Uemälde 
Eigentiiüuilichkeiten zeigten, die man nicht auf verstandesmüssige Ueber- 
legung zurückführen konnte und deshalb als Ausfiuss abnormer psychi- 
scher Vorgänge gedeutet hat. Wir werden auf diesen Punkt an 
späterer Stelle eingehen. 
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7. Chftrakter. 

Intrilitrcrr/ . <Tf ft!hl und Wille bestimmen dtni Charakter des 
^Iciisclieii. und wenn wir liitT nach Betracbtun<,' ilii'si-r drei Seiten des 
8t't:l«'iilc'ljen.s bei unseren Künstlern auch noch aut deren (Jhiirakter ein- 
;ij;ehen, so geschieht dies in erster Linie deshalb, weil in diesem psychi- 
sdie Factoren atur Geltung kommen, welche im Vorhergehenden noch 
nicht berücksichtigt wurden. Wir verstehen unter Charakter eines 
Menschen die in seinem Handeln sum Ausdruck gelangenden Grund- 
tendenzen seines I)< iikens, Fühlens und Wollcns und bezeichnen die 
einzelnen dieser Tendenzen als Charaktereigenschaften. Das Wort 
(Charakter wird jedoch in verschiedenen) Sinne, einem en<feren und 
einem weitfrrn tfchraucht. Man unterschpidot Mensrhen y<n\ ( 'li;irakt»'r, 
d. h. 8oUl)r. (leren Handf-ln bestimmten Icitt iuiea Ciruadsiitzen tol^a uiid 
solche ohne (.'harakter, wobei jedoch zu Urücksichtigeu ist, dass auch 
in der Verworfenheit sich Charakter zeigen kann. 

Kin L uist4tnd, der teruer in Betracht kommt, ist, dass die Charakter- 
eigenschaften eines Menschen nicht immer harmonisch, unter sich wohl 
rerträglich und zusammeupasBend sein müssen, sondern auch in einem 
und demselben IndiTiduum en^egengesetste Eigenschaften s. B. Geiz 

und Verschwendungssucht. Weichheit und Harte. BescheidenlKit und 
Uochmuth. nebeneinander hatism können. Es giebt also auch wider- 
spruchsvolle Charaktere, die allerdings zumeist schon in das patliologische 
Gebiet hineinreirben. Wir werden daher bei unseren KiinstliTti \mser 
spetielles Augenmerk damut zu richten haben, ob und in wie weit ihr 
Charakter widers[>rechende Züge aufweist. 

Lionardo wird als ein Mann vnn grossem ptrsiinlichen Muthe 
und sehr bedeutendem Selbstbewusstsein geschildert. Mit letzterer 
Kigenscbaft hing wohl seine Prachtliebe und seine Neigung, mit einem 
gewissen Gepiünge aufzutreten, zusammen. In der Jugend Ton liebens- 
würdigem, heiterem Naturell wurde er, wie wir an früherer Stelle zum 
Theil schon erwähnten, später unter dem Einflüsse widriger Lebenser- 
fahrungeji tnisstrauisch und « insioillfrisj-b. l)es Edelniuthes, den er gegen 
seine tiescliwister bethiitigt«-. haben wir ebenfalls bereit'? L'^e.lucht. Be- 
/.ei'dinend tur seinen rburakter ist auch fultfender v«»!i (i rimm erwähnter 
Uujstand : Als man Lionardo wiilirend der letzten Zeit seines Aufent- 
iialtes in Florenz, wosellj.st er für seine Dienstleistungen einen Gehult 
bezog, nach dem Verdorben seiner Malereien im Saale des Palastes in 
Folge ungeeigneter Technik den Vorwurf machte, t'r habe Geld erhalten 
ohne Arbeit zu liefern, brachte er ohne Zögern eine Summe von der 
Höhe seiner gesammten (JohaltslwzOge auf und stellte diese z\ir Ver- 
fügung, oliwohl er das Empfangene als ▼erdieut betrachten konnte. 
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Sein Anerbieteu wurde abgelehnt, du man wohl die Lubilligkeit des 
gegen Um erhobenen VorwurJ« einsah. Im Ganten laast aich wohl 
sagen» daas Lionardo^s Charakter ein entachieclen Tomehmer war. 

^rhebfich schwieriger ist Michelangelo 's Charakter au be<- 
urthalen, da dieser auf den ersten Blick eine Reihe scheinbar ganz und 

gar nicht miteiniindor vereinbarer Züge aufweist: Bescheidenheit und 
Stolz. Knauserigkeit und grösiste Freigebigkeit, Schüchternheit und Math. 
Zartgefühl und rücksichtslose Härte. Wir müssen jedoch hier vor 
Allem bernckHichti<«'on . diiss Min widcr^^pnirlisvnllor Tharakter nur da 
angenommen werden kann, u o Ih i den gleichen (ielegeiiheiten abwechselnd 
entgegengesetzte Eigensclialteii .■>icli zeigen. Ein Mann, der z. B. mit 
sich selbst kargt und der geringsten Vergeudung abgeneigt ist, kann 
sehr wohlf wo es sich um gemeinnützige oder woblthatige Zwecke 
handelt, die grOsste Freigebigkeit bekunden, ohne dass man deshalb in 
sdnem Charakter einen Widerspruch annehmen darf. Ein solcher liegt 
dagegen bei einem Manne vor. der heute für Unnützes sein Geld hinaus- 
wirft und morgen bei noth wendigen Ausgaben knattöert. Um Mirhel- 
angelo (Jerechtigkeit widerfahren zu lassen, missen wir U!»s (lnln r })e- 
niühen in «las Innere seines Wesens einzudringen, und es wird sirli dann 
zeigen, dass die scheinbar sich widersprechenden ZUife seines CJiarakters 
zum grossen Tlieile wenigstens sich if» Kinklang bringen lassen. 
Michelangelo war iraOrunde seiner Seele, wie wir schon erwähnten, 
äusserst feinfühlig, dabei sehQchtem, uneigennfitzig. grundehrlich, aber 
auch zugleich gemOthlich sehr reizbar und aufbrausend. Letzterer Um- 
stand erklärt es, dass er, der nicht den Muth fand, seinen Freunden 
eine unangenehme Mittheilung zu ma(-]ien. zu der dringende Veranlassung ^) 
vorhanden war. einem Manne wie Lionardo gegenüber zu den ver- 
letzen<Isten Aeu.s.serun^en sieh hinreissen liess. In seiner gewöhnlichen 
Stimmung vermochte er Niemand welie zu thun. ir^^rei/t oder in der 
Hitze des Zorns kannte er dagegen keine Kiick.->iiliteu ; hart konnte er 
auch werden, wenn es die Vertheidigung seiner höchsten Interessen, der 
Kunst, galt, wenn er angegriffen wurde oder auch nur, wenn sein hoch- 
entwickeltes KechtsgefilhI verletzt war. Michelangelo war Yon 
ausderater Enthaltsamkeit in jeder Beziehung und gönnte sich allezeit 
nur das Nöthigste, wahrend er für Andere stets eine otlene Hand hatte. 
Mit Kecht konnte er im Alter von sich sagen: ,So reich ich bin, habe 

') M. hati« zur Beihilfe Imm .\usiiiulung der si.xtiiijselicn Kaprllc srolis Freunde 
von Florenz kommen lassen, dabei jeducb den FmU ius Auge ^cfu-s-st, dunn Differenzen 
entiitelMn könnten, und für denselben die Abfindung, welche die KflnRÜer tu bean^ 
Sprüchen hatten, veri-iiiVi;irt si<li jrr|oc!i die Arbeit seiTur l'rrtunlo :ils un- 

brauchbar erwies, hatte or nicht dau Muth, ihueu dies zu erklären. In »eiuur Ver- 
legenheit heBchrSnkte er sieh dnranf, die Kopelle abznschtieeaen und sieh nnaiehthar 
ztt machen. 
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ich doch immer wie ein armer Mann gelebt.* In seinem NachlMae &nd 

sich auch als beredter Zeuge seines Ausspruchs nur geringer Hausrath. 
Während er ohne ßedeuken die grössten Summen fQr seine Familie, 
Amv und frpnieinnfltzifje Zwecke hingab, und für die viele Jahre gefilhrto 
Baulemin^' der PottTskirche keinerlei luaterielle Entschädiprung annahm, 
bestand »t andcrersL-its in Folge .seines HechtsgefOhls darauf, da-üs da», 
was er vertiag8gemäs.s zu fordern hatte, ihm auch bei Heller und Pfennig 
zu Theil wurde. Der Ruhm, den er sich durch seine Kunstschdpfungen 
erwarb, machte ihn nicht unhescheiden, er war stets der strengste 
Richter gegen sich seihst und äusserte Uber einen ihm befreundeten 
Maler, dieser sei dn glücklicher Mensch, weil ihn seine Arbdten stets 
zufriedenstell ton. %va'! ]>ei ihm nie der Fall war. Aber bei aller Be- 
scheidenheit in der Taxirung seiner Leistungen ermangelte er doch des 
wohl berechtigten Sen)stgefUhls keineswegs und er hatte auch den Muth. 
seinen Künstlerstolz im Verkehr mit den höchsten Personen nicht zu 
verleugnen. Papst Leo X. nannte Michelangelo, ohwulil er ihn 
hochschätzte, .ternbile" und Clemens VII. wagte es nicht, wie H. 
Orimm berichtet, sich in Michelangelo*8 Gegenwart niedeni»etien, 
da er fOrchtete, dieser könnte unaufgefordert ein Gleiches thun. Wenn 
wir nach alledem Michelangel o*s Charakter eine gewisse Grdass 
nicht absprechen können, so dürfen wir auf der anderen Seite auch die 
demselben anhaftenden Mängel nicht verkennen. Michelangelo war 
nicht nur gemUthlich sehr reizbar, sondern offenbar auch sehr launisch 
und zeigte in Fol<^e dieses Umstandes gelegentlich da F^ärte nnd ungerecht- 
fertigtes Misstrauen, wo er ein anderes Mn! die Uüte seines Herzens 
unbeschränkt walten Hess. Er war auch allem Anscheine nach aber- 
gläubisch und zu religiösen Selbstquälereieu geneigt. Ferner zeigte 
er nicht selten eine Aengstlichkeit, die mit seinem bei Tiden Gelegen- 
heiten bewiesen«^ Muthe nicht zu vereinbaren ist. In Summa kann 
man wohl sagen, dass Michelangelo^s Charakter, wenn e^ auch in 
sdnen GrundzUgen zweifellos der Grösse seines Geistes entspricht, dodi 
nicht als ein ganz harmonischer betrachtet werden kann. 

In Tizian vereini^-t*» sich, wie wir ««ahen. der gro.ssp Künstler 
nn't dem irfiiebiMien 'Ttschäftsmann. Die glänzenden äussereu Erfolge, 
welche er dieskini l'instande zu verdanken hatte, liessen es ihm nicht 
an Neidern fehlen, die .seinen Charukter zu verdächtigen und als un- 
moralisch hinzustellen strebten. So hat man ihm insbesonders den 
Verkehr mit dem geistvollen, und wegen seines Witzes berühmten, aber 
moralisch verkommenen Srhrifbrtellers Pietro Aretino zur Last ge- 
legt Indess kann in den Beziehungen Tizian^s mit dem erwihnten 
Schriftsteller nichts Auffölliges erldidvt ^f iden, da diesem von allen 
Seiten gehuldigt wurde und die höchsten Personen seinen Umgang 
suchten. Tizian verkehrte noch mit einer Reihe ausgezeichneter 
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Männer, wie SttnaoTino, Ariosto, Tasso, Bembo, Yerones» 
II. a., deren Frenndachaft filr seinen (%erakter ein aelir günstiges Zengniss 
ablegt. Des Edelmuthes, welchen Tizian seinen Landsleuten gegenüber 
bewies, seiner lidievoUen Fürsorge für ilie Reinen und seines vornehiuen, 
gastlichtm Sinnes wurde bereits gedacht. Auf der anderen Seite ist 
jedoch nicht in Abrede zu stellen, dt\ss er. um seinen Vortheil zu wahren, 
Fürsten {gegenüber sich eines gewissen Byzantitiisniu« nicht enthielt. 
Der Geschüftsmann trat bei ihm gelegentlich mehr in den Vordergrund, 
als seiner Selbstachtung dienlich sein konnte, aber bis zur Kleinlicbkeii 
artete sein Vorgehen doch nie aus und wir können, wenn wir den Geist 
seiner Zeit und namentlich seiner Eunstgenossen berücksichtigen, ihm 
doch das ertheilte Pridikat einer Tomehmen Natur nicht absprechen* 
üeber den (^harakter Dürer's und RaffaePs können wir uns kur» 
fassen. Kaffael wird allgemein als eine durchaus harmonische Persön- 
lichkeit ge^chihlort, und bei DOrcr bilden Gewissenhaftigkeit und 
Frömmigkeit die Grunflzüire seines Wesens. 

Von Holbeiii wissen wir nur, duss wenn er auch in gewissem 
Sinne leichtlebig war, es ihm doch an sittlichem Kruste niciit mangelte. 

Rubens zeichnete sich nach den Berichten der Biographen durch 
.^irenhaftigkeit, Rechtlichkeit, Aufiichtigkeit und unocschÜtterUche 
Festigkeit des Willens aus. Dabei war erwieLiouardo prachtliebend» 
wie sowohl aus seinen Werken als den Bauten, die er Air sieh au£fQhren 
liess, hervorgeht. Seine llechtlichkeit bezeugt zur Genüge der Umstand, 
dass er bei Bilderverkäufen stets erwähnte, ob und in wie weit er die 
Hilfp seiner Schiller in Anspruch genommen hatte. Rubens hat auch 
ähnlich wie Liouardo und Raffael durch seine per 'nihChe Liebens- 
würdigkeit die Herzen .\ller. die ihm näher traten, gewonnen. 

Ueber Uembraudt's Cimrakter ist hinwiederum bei der Dürltig- 
kdt der Nachrlditen über sein PriTatleben schwieriger zu urtheilen. 
Rembrandt war vor Allem ein Mann von nie Tersiegender Arbeits- 
lust, dabei von ausgeprBgtem Sinne für HiLusUchknt und höchst ein« 
fachen Lebensgewohnheiten. Auf geselligen Verkehr und äussere 
Ehren legte er wenig Gewicht, und bezeichnend ist in dieser Richtung 
sein Ausspruch: ,Wenn ich mich ausruhen will, suche ich nicht Ehre, 
sondern Freiheit" (Neumann). Man hat ihm auch mit Rücksicht 
auf seine Vorliebe für den Verkehr mit den unteren Voiksschif'^Tten und 
.seine zahlreichen Darstellungen aus dem Leben derselben eine Neigung 
zum Vulgären üuge.sch rieben. Während dieser Vorwurf kaum gerechtfertigt 
ist, da ihn an den Erscheinungen des niederen Volkslebens doch wahr- 
sdieinlich nur das ausgeprägt Charakteristische als Darstellungsobject 
künstlerisch interessirte, ist auf der anderen Seite doch nicht in Abrede 
zu .stellen, dass vornehme Gesinnung Rembrandt fremd war. Wir 
wollen hier ^on dem Aergernisse, das er alsbald nach dem Tode seiner 
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Oattin Saskia durcli seine Beziehungen zur Amme seines Sohnes 
Titus und einen daran sich anschliessenden Proeess gab, absehen, da 
auf der anderen Seite wieder festsieht, dass er in seinem Hause an- 
stüssi^es Benehmen von Seiten seiner Schüler nicht duldete '). es ihm 

nho :in moraH<?chom Sinne '/.weifillos iiiclit^ •jolmich. Gewichtiger ist 
eine Keiht- jnilrit i- riiistiiiidf. 1» «■ in In a lui t hat. um sich in den zer- 
rütteten VeriuügeiKS\ ( rliält;ni>si n /.u lu lfen, in die er nach dem Tode 
«eiuerGattin Saskia alluiiililich geriith, vor geschäftlichen Transactioaeu 
bedenWchor Art nicht zurflckgesefaeui Eis wm^de auch der Y^adit 
laut, dass er vor dem völligen Zosammenbruche Vermdgenstheile bd 
Seite geschafft habe, um dieselben seinen Gläubigem za entstehen. Dass 
er Hendrikje Stoffels, welche ihm so viele Jahre hindurch diu 
Gattin ersetzte und ihn auch in der Noth nicht verlieas, lediglich auK 
materiellen Rücksichten nicht ehelichte, wurde schon erwillmt. Noch 
hweirhncndpr fiir I? e ni 1) r a n d t 's r'hnrakter ist nhor die Stelhin«»^. in 
welche er sich nach dem Piintritti si nif - l allisN» meiits weuigst4*ns ionneil 
begab, um sich weiteren Belüft.ü'iuiigi'ii durch seine nicht befriedigten 
Gläubiger zu entziehen. Sein ehelicher Sohn Titus und seine Geliebt« 
Stoffels gründeten eine Kunstbandluug, in weicher Rembrandt 
nicht Theiihaber, sondern Gehilfe war; Lebensunterhalt und Wohnung 
erhielt er Tom Geschäfte, er selbst bezahlte fttr Wohnungsmiethe und 
Verpfl^ng nicht mit Geld, sondern mit Kunstwerken, 

Man kann bei In Xothlege, in welcher sich Rembrandt be- 
fand, dieses schlaue Al*kumnien wohl begreifen, doch lässt sich gewiss 
nicht leugnen, dass ein Mann von entwi« Im !ti rem Ehrgefühl einen so 
erniedrigenden AnsWf^y suis der Klcnnii-- iiiiht gewählt hätte. Man 
darf nach dem A iiLf m iMnm svoiil iiniielunen, dass der Kfinstler. «leij 
ein obscurer Literat vor -lahren der deutscheu Nation als Kr/jeher auf- 
octroyiren wollte, ein Mann von keineswegs einwandfreiem Charakter war. 

Von Hf eissonnier ^agte Bourgeois: .Die Geradheit seines 
Charakters kam der Grösse seines Talentes gleich. Er war ein strenger 
Richter gegen sich selbst; er beneidete Niemand, er lobte und anerkannte 
das \^>rdieiist. WO immer es ihm begegnete, er hielt mit seinem besten 
Ratli nie zurück". 

Bezeidhinend für seinen Charakter sind auch mni^cbe seiner Aus» 
Sprüche, von denen wir einig»; schon früher erwähnt haben. 

Hier seien noch üniretuhrt: 

.Wollen ist Können." .Kin wirklicher Künstler ist nie mit sicli 
selbst zufrieden." .Wenn icli lulln ilr-, so iliue ich dieses mclit V(»u 
meinem Standpunkte uu.s, sondern ich versiuiie mich in <lie Haut der 

>) So wird berichtet, das» er einen Schiller, des er mit einem Modell spielend 
flberniBcbte, summt letzterem zum Haue binsuBjagte. 
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Anderen zu venetzen« ich viU den Orund und die Triebfedern ihrei» 
Handelns veratelien*'. 

Halten wir das hier Angefahrte mit dem an froherer St^e über 
das Qdtttileleben und die Willenstlifitigkeit des Kfinstters Bemerkten zu- 
sammen, so dOrfen wir wohl sagen, dass Meissen ni er eine Persönlich« 
keit von sehr sympathischem Charakter war. 

Mil^et wurde von der Ungunst des Schicksals in einer Weise 
Terfolgt, wie nur wenige gmese Künstler, und er hatte hierbei in reich- 
stem Hafse Oel^enheit, den trefflichen Kern seines Wesens zu offen- 
baren. Er war ron sanftem, aber sehr festem, man darf wohl sagen 
stoischem Cliiuakter. An dem. was or als recht erkannt hatte, hielt er 
unerschütterlich fest, und er ertrug dahei schweifjend die bitterste Noth- 
lage, wie körperliches Leiden. So erwähnte er in den Briefen au.s 
Barbizou, in denen er über das grösste Elend seiner Familie berichtete, 
nur das Thatsachliche ohne jede Klage. Der Gleichmuth, mit welchem 
Millet sein Elend hinnahm, hat nichts mit dem bei Kflnstlera so 
hingen Leichtsinn zu thun. Er huldigte wie seine ackerbauenden 
Vorfahren einer durchaus ernstrii Ta 1>t n.sauffassung; er erachtete es als 
srlbstverstiindlich, da,ss man sich der Kunst, die ihm als ein Heilig- 
thum galt, opfern müsse. Dabei kam ihm in allen Lagen wohl auch 
der Umstand selir zu i»tatten, dasa er das Vertrauen zu sich nie 
verlor. 

üeber F <• u er b a c h .schreibt A 1 1 g e y e r in der V^onede .seiner 
Biographie des Küuistlers: ,Aus Feuerbaclrs eigenen Aufz< i( im uiifren 
leuchtet aus jeder Seite des Buches eine durch nichts zu brechende 
Schaflensenergie, Unbeugsamkeit, Zähigkeit und Ausdauer des Willens, 
der Mttth der kttnstlerisdien InitiatiTe, mit der er in Avflehnung und 
im Kampfe gegen den Widerstand der Aussenwidt unerschütterlich fest- 
hält an seiner als Mission aufgefassten Aufgabe.* Bereif licherweise 
hatte das mächtige Selbstbewusstsein, das den Künstler in allen Kämpfen 
und Widerwärtigkeiten aufrecht erhielt, auch seine Schattenseiten. 
Feuerbach war keiner von denjenig»'n, welchen die Erkenntniss ihres 
Werthes die Bescheidenheit nicht raubt. (h'fs B. bei Michelangelo 
der Fiill war: ein Zug von Eitelk»*it und Limlulilsanikcit ist bei ihm 
nicht zu verkennen. Sein Ausspruch: «Wer nicht tür mich ist, ist gegen 
mich", lässt darüber keinen Zweifel. £r bedurfte auch, wie Allgeyer 
erwähnt, um leben und schöpferisch thStig sein zu können, wenigstens 
seitens seiner Umgebung der vollen Anerkennung als Mensch und 
Künstler. 

Mit der Eitelkeit verband sich bd Feuerbach, vielleicht als Aus- 
fluss dieser, eine Neigung zum Luxus, die mit seinen Susseren Ver- 
haltnissen nicht in Einklang stand und häufig die Schwierigkeiten 

ar«iigiy«g«i dw ltwT«i. «ad SMlmtob«««. (ßttt XXL) C 
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anner Lage «tiieblidi Termdiite^). Endlieh iat^ wenn wir die Lebent*- 
fUhnmg des Etlnellere namentlich in jOngeren Jahren berflcknichtigen» 

nicht zu yerkentien . daas ihm uuch ein gutes StOck von dem echten 
KUnstlerleichtsinn eigen war, der im Genüsse des Augenblicks Jede 

ROcksiclit Hilf die Zukunft beiwite setzt. Allein al! Hiese Mängel be- 
rühren nicht den Kern scine:s Charakters. Seine H*m zensgüte, die No- 
blesse seiner (Tfsiimnngeu, dyr hoiit- Kernst seines künstlerischen Strebens, 
die Energie, mit der er den schwierigsten Lügen Trotz bot, nCtthigen 
uns zu dem Urtheile, dass wir in Feuerbach eine entschieden vornehme 
Natur Tor uns haben. 

Böcklin^s Charakter war trotz mandier Terwandtor Ztige im 
Wesentlichen anders geartet« als der Feuerbach *s. SelbstTerferauen^ 
Tbatkraft und Ausdauer in der Verfolgung kOnstlerischer Ziele besessen 
beide Manner vielleicht im •^'leichen Ma&e. Was B ö c k 1 i n aber duneben 
auszeichnet, ist vor Allem Muth und Entschlossenheit in den verschieden* 
sten I>ehenslagen. Er besass nicht nur den passiven Muth des Ertragens 
und Stiindhaltens. sondern nxwh den activen Muth. der vor knin(»n» 
Wagnisse zurückschreckt. W ie er sich nicht besann, obgleich arm und 
ohne Aussicht auf baldigen grös-sereii V erdienst, eine mittellose Waise 
zu heirathen, so war er auch stets, wenn es die Verfolgung seiner 
kflnstlerischen Pläne erheischte, entschlossen und kflhn genug, seine 
Ezistens aufs Spiel zu setzen; auch in Gefahren fUr Leib und Leben 
bewahrte er die grGsste Ealtbltttigkeii Ehrgeiz und Ruhmsucht spielten 
auf der anderen .Seite unter den Triebfedern seiner Handlungen keine 
Kolle-). Auch auf mateiidh n Erwerb war sein Sinn keineswegs ge- 
richtet; anniafsenden Käuli iii Cnnresvifinon zu raachen, lag ihm durcb- 
au-s ferne, und von dem. was er nicht i>!;iu(hte. pfle'^te or. wieSrbniid 
bericlitet. mit vollen Hiindcn u ci^/u^felteti. Arniutli und Man'^fel ver- 
mochten auch seine Stinunuiig immer nur vorübergehend zu beHutiu.ssen, 
seine ProductiTität wurde dadurch nie herabgedrückt. Bei alledem war 
BOcklin eine Persönlichkeit von sehr energischem Selbstbewusstsein, 
eine entschiedene Herrennatur (Schmid.) Wenn er auch weder nadi 
Auszeichnung und Einfluaa, noch nach Reichthum und der Gunst de» 
Publikums strebte, so beanspruchte er dafUr andererseits, seinen eigenen 
Weg zu wandeln, den er als den allein richtigen erachtete, ohne sich 
um iiigend Jemand zu kümmern. Bücklin wird auch als wahrheits- 

•J Feuci baeii selbst bemerkte: ,Weun nüch die Arinutb nicht dt'iuütliigte 
und »igliaft iDBcbte, ertragen wollte ich sie gerne, ünd doeb bin ich niclit fdr die 
Hatte geboren, sundern far den Pftlast " 

2| Er selbst sagte von »iirh «rlion im frOlien MannoHaltor: , Eitelkeit und 
Kuhmsuclit but mir das ävliick^ul iangtst ausgeprügelt. Geben mir die üiitter nur 
ei» stilles Plfttzehen, wo ich fBr mich mgesclioren leb^ ksnn. Sdianen and scbalTen 
mfiebte ich.' 
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liebend und schomm^fsvoll gegen Schwächere geschildert; dass er ausser- 
dem launisch und zu bizarren Einfallen geneij^ war und letzteren einen 
Einflu«s auf sein Handeln und seine künstlerische Thätigkeit gestattete, 
der seine Interessen entschieden schädigte, ist wohl nicht zu läugnen. 
Die an früherer Stelle erwähnten Schwaiikuii;^^»n in seinem rTemiith^- 
lebeo mögen für diese Verschrobenheiten eine gewisse Erklärung geben. 

S. Tito flezoalifl, NaehkommeiiflehafL 

Von unseren Künstlern sind vier (L i o n a r d o da Vinci, i cli e 1- 
angelo, Raffael und Feuerbach) unvenuahlt geblieben. Die übrigen 
acht waren verheiratiiet und hatten auch Nachkommenschaft. Von ihren 
Kindern hat keines das Genie des Vaters geerbt Es sind aber auch 
geistige Abnormitäten, soweit die vorliegenden Nachrichten reichen, unter 
den.selben wenig vertreten. Ein Sohn Tizian 's führte trots fortge- 
setzter väterlicher Mahnungen einen sehr liederlichen Lebenswandel, er 
litt wrihrscheinlith im inorfil insanity. Ein Sohn Bfh'klin's musste 
wegen Geistf^skrankin-it in einer Anstalt untt^rgebracht werden. 

Bezüglicli ili r ( it'staltunif des sexurllt-n Lehens Inetet von niisett n 
Künstlern nur Michelangelo iligenthüinlichkeiten, welche besondere 
BerOcksichtung erheischen. Wir werden auf diesen Punkt jedoch erst 
bei Besprechung der pathologischen Erscheinungen bei unseren KUnsÜern 
eingehen. 

Beligiöfle AnsebannDgeii. 

Lionardo wäre wohl wie sein Freund Jaeopo Andrea aus 
Ferra ra als Ketzer dem Henker veriallent wenn die religiösen An- 
schauungen, zu welchen er sich in seinen Schriften bekannte, seiner 

Zeit zur Kl nntniss weiterer Kreise gelangt wären. Man hat Lionardo 
als einen Vorläufer des Fiintln ismus bezeichnet, da er in der Natur im 
Kleinsten wie iiTt (irössten das persönlicln' Wiiltfn Gottes nniiahm. In 
spiTipr n Li l).'ns7,eit .sclu'int er einen Mtii den Lehren der Kirche 

weniger abw eii heiidt-n Standpunkt oiugetiuiuuitH ZU liaben, da er in 
seinem neun Tage vor seinem Tode verfassteu Testunieiite seine Seele 
Gott, der gnadenreichen Jungfrau Maria, dem heiligen Michael und allen 
Engeln und Heiligen des Paradieses empfahl und äusserst detoillirte 
Vorschriften für ein pcmiphaftes kirchliches Begräbniss und die filr sein 
Seelenheil zu lesenden Messen etc. gab. 

Michelangelo war allzeit ein gutgläubiger < 'brist, wenn er sich 
auch fjelofrentlirh über die Klerisei in recht bitterer Weise äusserte. 
^fan k<)nnte ihn n;ieh bfutiger Auffassung als liberalen Kaf1u>liken be- 
zeichnen. Sein Christeuthuni war nicht äusäerlicher >iatur, sondern tief 

6* 
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in Banein Gi niütlu' wurzelnd. Er legte mehr Gewicht auf gute Werke, 
als auf pedantische Befolgung der kirchlichen Vorschriften, und die 
Wohltliiltii^fkoit, die er vielfach im Stillen und an ihm ganz Fernstehen- 
den übte, Will- jedenfalls zum Theil Ausfluss seiner rcliti^iöscn Gesinnung. 
Im liohercn Alter wurde er schwer von reli^ösen Scrupeln heimgesucht. 
Obwoiil er in selbstloser Fürsorge für Ainlen- /.eitlebens das Höchste 
geleistet und lilr die Verherrlichung der Kirche seine volle, reiche 
Schaffensknift stets eingesetzt liatte, glaubte er doch fUr sein Seelenheil 
nichts gethan zu hat>en und kein Anrecht auf den Himmel su besitienf 
wenn nicht wegen seiner glühenden Sehnsucht, sich von allem Irdischen los- 
zulösen. In dieser Seelenpein suchte er. wie es scheint, dadurch Trost, dass 
er seine Gefühle in poetischer formvollendeter Weise zum Ausdruck hradite. 

Kaffael war zweifellos von kirchlich-itlif^iöser Gesinnung. Ab- 
»jfpsohen von seinen Kunstwerken spricht hierfür der Ünis-tand, dass er 
in seinem TestanKnite djis Verniiiireu seines Vaters der Bruderschaft 
von Santsi Maria della Miserituniia vermachte. 

lieber Tizians religiöse Gesinnungen ist uns nichts Näheres be- 
kannt; doch liegt kein Grund vor, daran zu zweifeln, dass er ein gut^ 
giftubiger Sohn der Kirche war. Er verkehrte, wie mit Potentaten, so 
auch Tiel mit hohen Kirchenfärsten und malte auch viele Bilder religifisen 
Inhalts. Dürer war ein Mann von tief religiösem Sinn, was .sowohl aus 
seinen Werken, wie aus verschiedenen Acus.seruugen in .seinen Briefen 
und Schriften hervorgeht. Seine künstleri.scbe Thätigkeit wtirdo fiurh 
in f'rster Linie von sfMnen n'H<„n")scn Ideen bc stimnit. Wie Spriii;^,. |- 
bemerkt, fasste IJürrc tiic ScliiMi-runir des Leidens ('liri.sü geradezu 
als Lebensaufgabe auf, »ind e.s konnte aucli nur ein Mann, der sich mit 
seinem ganzen Sinne in die Pawion versenkte, dieselbe so zur Danteilung 
bringen, wie es Dürer gelang. Bei DQrer^s religiösem Eifer ist es 
sdir begreiflich, dass ihn die Reformationsbew^^ng mächtig interessirte. 
Er wurde ein entschiedener Verehrer Luthe r*s und Bekenner seiner 
Lehre. In seiner letzten Lebenszeit trat er auch mit M e l anchton und 
:^^vh^r<^}^ :in der Uefonuation hervorragend betheiligten Personen in leb- 
hafttii Verkeil! 

Hol bei n w:(i- elientalls ein «'ntscliieilem r Anhänger der Kefor- 
ination. Er bat vt ! .>,». liiei jene KeforniatiunÄ.sthriiten illustrirt und mit 
Titelblättern versehen. In seinen liildern, auch in den Zeichnungen zu 
Erasmus^s ,Lob der Narrheif^ behandelt er Mduchs- und Kirchen wesen 
oft mit scharfem Spotte, und manche der Blfttter, die er in Basel und 
in England zeichnete, reden, wie Woltmann erwähnt, eine so ktthne 
Sprache, dass er sie wohl nur wenigen Eingeweihten zeigen konnte. 

Rubens war, wie schon erwähnt wurde, ein sehr fleiääiger Be- 
sucher der Me-se nnd befolgte auch sonst die Vorschriftrn seiner Kirche 
pünktlich. TrutzUum beüteheu berechtigte Zweifel darüber, ob seine 
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Fr^^nimijixkeit tiefer wunu:lte und oiehr als eift« Aeosserlichkcit und Ge- 
wohnheit w.ir. 

Rcmbrandt gehiirte der Secte dt-r Mfuaoiiiteii uu und wur wie 
alle Mitglieder dieser Seele aelir bil»elfest. Seine Lebenagewolinheiten, 
sovie der Umstand, daes er weder seine Frau noch seinen Sohn sum 
Uebeririti zu seiner Confession ▼eranlasste, sprechen jedoch dafür, dass 
er es mit seinem Mennonitenihum nicht sehr ernst nahm. Rerobrandt 
scheint mit Theologen der vers( Iii. .Icnsten Bekenntnisse verkehrt zu haben. 
Neumann folgert aus den Bildern Uumbrandt's, das.s dieser in späteren 
Jahren sich dem Mystirisaius ergah, doch handelt es sieh hier nur 
nm Vennuthungen, auf die näher einzugehen wir keinen Anhiss hnhpn. 

Meissen nior war ein Mann von tief religiöscui ( i -mütlu'. wie 
verschiedene seiner Aussprüche zeigen. Er glaubte nicht nur ;ui Gott 
und an ein Jenseits, er spendete auch einzelnen Einrichtungen des 
Katholieismus seine Tolle Bewunderung, ^on streng gläubigem Katholi- 
cumus war jedoch bei ihm heane Rede, wenn er sich auch nicht ent- 
sehli^en konnte, Renan*s «Leben Jesu"* zu lesen. .Ich glauhe ein- 
fach an Gott*, erklärte er u. A. «es ist die Sache der Geistlichen, die 
Häthsel zu lösen. Das Mysterium ist das Wesen der Heligion, man niuss 
es zulassen wie den ^'(»ttlirlien Ursprung, von dem das Uebrige luisgeht." 
,Was uns liier verwurreu und nnerkUirt erscheint, wird als klar und 
logisch jenseits sich ergeben, wenn uns die göttlichen Ansichten über 
die Welt enthüllt werden." 

Mi 11 et wurden in seinem Eltemhause schon religiöse Orainnungeu 
eingepflanzt. Sein Glaube besass jedoch keine confessionelle Färbung. 
Br verehrte Gott als den Schöpfer alles Schönen, Grossen und Erhabenen 
in der Natur. 

Rüfklin liuldigte, wie es scheint, pantheistischen Anschauungen, 
Feuer buch der freireligiösen Richtung; letzterer bewahrte sich dabei 
den Qoitesglauben. 

10. Pbjsische FersÖnllclikeit. 

Was die physische Pereönlichkeit unserer Künstler betrifft, so 
waren dieselben zumeist Männer von stattlicher Figur, swei denselben, 
Lionardo da Vinci und Böcklin, snirar von aussergewöhnlicher 
Grösse und Körperkraft. In der ganzen Gruppe findet sich nur ein 
Mann von kleiner Stntur, Meissen ni er; Michel a n ^''clo war /war 
nur von mittlerer Griissc. aber von sehr i,0(lrungeiuiu, kriiftigeni Bau, 
und bezüglich seiner physibcheii Lcistuug.slaliigkeit ist der Umstund he- 
leiehnend, dass er noch in seinem 60, Lebensjahre im .Stande war, von 
dnem Marmorblocke in einer Stunde mehr wegzumeisseln, als mehrere 
andere Männer in der gleichen Zeit Termochten. Da das Antlitz nicht 



Digitized by Google 



86 



An«]ya€ der g«ntig«n PenOiiUdik«it geuMl«r Kfinstier. 



mit Unrecht als Öpiegel der Ötele betrachtet wird, verdient auch der 
Umstand Erwähnung, dus» eine An^hl unserer Künstler von sehr un- 
ziehendem Aeusaeren war: Lionardo da Vinci, Baffael, Tisian, 
Dflrer, Bubens und Feuerbaeli können als schöne Hinner be> 
zeichnet werden. 

* 

11^ Pftihologlsches. 

Bei Betrachtung der pathologittchen Yorkommniaae im Leben 
unsei^r Künstler, der wir im Folgenden fibergehen, werden wir uns 
dem Zwecke unserer Untersuchung entsprechend TOrzugswetae mit den 

Anomalien auf seelischem rjr^biete bestdiäftigen. 

Lionardo starb 1519 im 68. Jahre nach einer mehrmonutlichen 
Erkrankung, über deren Natur uns nichts Näheres bekannt geworden ist. 
Bemerkenswrrth. w^nn auch nicht pathoh »irisch, ist. da.ss Lionardo 
Linkshiimiei war. und Jedcnfall.s aus dieHcni 'Tiiunif seine .sämmtlichen 
Werke in Spiegelschrift schrieb, was deren Entzifferung, abgesehen von 
anderen Umständen, sehr ersdiwerte. Michelangelo lurreichte ein 
höheres Alter, er starb im 90. Lebensjahre obwohl er zeitlebens bei 
dfirftiger Ernährung seine Gesundheit nie geschont hatte und mebi^h 
▼On schweren körperlichen Erkrankungen heimgesucht worden war 
Von der au.sserordentlichen Zäliigkeit. du- < r noch im höchsten Alter 
an den Tag legte, zeigt ftdgeiuhir V'orfall: Im Au;just 15(31, in seinem 
87. Lebensjahre, .stürzte er während der Arbeit zu Roden und blieb 
bewusstlos liegen. Er war, wie (i ri m m In i i( htet, Morgens aufgestanden 
und hatte uhue Schuhe und Strümpfe am Zeichentische gearbeitet. Kurz 
darauf ritt er aber schon wieder aus. Wie Lionardo war auch Michel- 
angelo Linkshänder. Uns interesairt hier jedoch in erster Linie das 
psychische Verhalten des Kflnstlers. -Wir haben schon an früherer 
Stelle einzelne Zflge in seinem Wesen kennen gelernt, die man als 
pathologisch erachten kann; hierher gehören der melancholische 
Grundzug seiner Stinnnung. die Seite 84 berührten religiösen Scrupel 
und seine ausserordentliche gemüthlicbc luizbarkeit. Tiombrosn 
hat jedoch aus dem Leben M i c h e 1 a n 1 o 's eine ganze Reihe 
von Daten gesanunelt, die nach seiner Aa.sicht Aeusserungen eine.s 
krankhaften Seeleuzustaudes darstellen. Wir können iiier nur einzelne 
der von Lombroso angeführten Punkte berOcksichtigen , und es 
wird sich dabei ergeben, dass die AufiPassung, welche der italienische 
Forscher bezOglich derselben vertritt, nicht stichhaltig ist. An erster 
Stelle bemerkt Lombroso: ,FQr s«ne Flucht aus Rom nennt Michel- 
angelo, ausser Geldverlegenheiten Grfinde, die ihn als einen zweifeU 

•) Wir wolleu liier nur erwähnen, «bsö er im Jubrc 1544 bei seinem Freunde 
Luigi d«l Kiccio schwer krank lag und 1549 sehr an Steinbeschwerd«» litt 
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loaeQ Hallucinsiiteii erscileineii Itflseti. «Koch etn anderer Chnnd trieb 
mich fort; es wird genügen anmdeuten, dase ich glauben muMte, weHn 
ich in Rom bliebe, wOrde mein Grab froher gegraben werden als das 
dee Papales, und dos war die Ursache meiner plötzlichen Abreiae.* Die 

Umstftnde, welche der Flucht Michelangelo"» aus Rom vorhergingen, 
lassen diesen jedoch durchaus nicht als Hullucinanten erscheinen, wenn 
er Befürchtungen für sein Lt»hon äiissorte. Der Künstler war — wir 
folgen liier der Darstellung (irimm'.s — bei Papst Julius II. offenbar 
in Ungnade gfiaUen und hatte die höchst verletzende Behandlung, welche 
ihm dieser Papst zu Theil werden liess, einige Zeit ruhig ertragen. Als 
er jedoch bei dem Vereoche, in den püpstlidien Palast zu gelangen, 7on 
einem der Dienstthnenden xu Folge einer direkten Weisung des Papstes 
fortgewiesen wurde, riss sein Geduld&den, und er ritt spomstoeichB Ton 
Rom weg, nachdem er dem Papst hatte wissen lassen, das dieser IcQnftig, 
wenn er etwas brauche, ihn au&uchen mSge^ 

Bei der Gewaltthatigkeit und Rachsucht Julius U. war ein Ge- 
waltakt seitens tl( ssi llnn ^eir« ii Michelangelo durchaus nicht aus- 
geschlossen, und Michelangelo konnte sehr wohl ( iiu n solchen be- 
fürchten, ohne an Hallucinationen oder Wahnideen zu leiden. Vielleicht 
wollte aber der Künstler mit der envähnten Aeusserung nur andeuten, 
dass er befürchtete, bei längerem Verweileu in itom vor Aerger zu 
Grunde gehen zu müssen. 

Lonibroso flihrt fort: .Stets steckte er voll krnnkhafter Be- 
fürchtungen. 1494 verlässt er plötzlich seinen Aufenthaltsort. ein 
T^autenspieler Namens Cordiere ihm einen mysteriösen Traum erzählte, 
1525 floh er aus Florenz vor dem Anblick eines Menschen ^ der (so 
schreibt er) von der Porta San Niccolo kam, ich weiss nicht, ob von 
Oott oder vom Teufel gesandt*. 

Die nähere PrOfung des Thatbestandes crgiebt iedoch , dass in 
beiden Fallen die Flucht Michelau gelo's nicht von krankhaften Be- 
fürchtung« ti ausging und durchaus nichts Auffälliges darstellt Nach 
Grimm liegen der Flucht Michelangelo*s aus Hörens im Jahre 1494 
folgende Umstände zu Grunde: Florenz befand sich damals im Kriegs- 
zustände und in sehr gefährdeter Lage, da ein feindliches franzcisisches 
Heer •je«ren die Stadt anrückte und Piero dei Medici in Florenz 
keine rrupjtt n zur Vertheidigung zur Verfügung hatte. Die (iemüther 
der Florentiner waren in Folire dieser Sachlage von An«^st und Schrecken 
erfüllt, und bei Michelangelo trat zu den allgeuieiaen Ursachen der 
BeBorgnisa ein seltsames persOnUdies ErlebnisB hinzu, das unter don 
gegebenen TerhSltnissen auf ihn einen unwiderstehlichen Einfluss üusserte. 
In der Umgebung Piero 's befand sich ein gewisser Cordiere, Lauten* 
«pieler und Improvisator seines Zeichens. Dieser erzählte Michelangelo 
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unter alloi Zwst^n des SSntaefczens, daas ihm niederholt Lorenz u, 
Pier 0*8 Vater, im Tranm erechieneo eei and ihn beauftn^i^t habe, Piero 
aeine alebaldige Vertreibnng ans Florens anzuktlndigen. Michelangelo 
ertheilie Gordiere den Rath, von seinem Traume Piero Mittheilnng 
zu machen, was dieser aucb that, jedoch nur, um Ton dem Forsten und 
seiner Cmgebung verhöhnt zu werden. 

Michelangelo wurde durch den Inhalt dos Traumes ehonso aJ» 
durch die anschj^inende Verhlendung (l(^s Mt^diciuTs in Erre^ing versetzt. 
Der Glaube an ülierniitilrli( he Winke der Ytirseliung war damals allgemein 
verbreitet; die Zeitverhältni.s.se und der besondere vorliegende Fall 
miiaeten dieeen Ohraben bei Michelangelo ansseroidentlidi steigern» 
sodass es ihm wohl rathsam erscheinen konnte, den boTorstehenden 
toanrigen ZustSnden in Florenz eich durch die Flacht zu entdehen. 
Michelangelo \s-andie sich damals mit zwei Freunden nach Venedig. 

Die zweite Flucht Michelangelo aas Florenz erfolgte nadi 
Grimm im. Jahre 1529, nicht, wie Lombroso angibt, 1525. Florenz war 
damals Hopublik und wieder in kriege verwickelt und Michelangelo 
als Festun^'sb iunieister thütig. Die Sache der Stadt stand «ehr schlimm. 
Der Belehlshaber iler florentinischen Truppen Malatesta erregte durch 
sein Benehmen den Verdacht, dass er im Solde des mit Florenz im 
Kriege liegenden Papstes stdie und diesem die Stadt aosliefem werde. 
Michelangelo hatte, wie Grimm berichtet, besondere Grttnde Mala 
testa als Verrather und die Stadt deshalb als verloren zu betrachten» 
da er in der Armirung der WBlle absichtliche Nachlässigkeiten wahr- 
nahm, und als er hievon der Regierung Mittbeilung machte, nur aue- 
"jelarht und vorhrihnt wurde. Natlidcm er in höchster Erregung den 
Palast verlasstn hatte, trat' er in San Miniato einen gewissen Rinaldo 
rorsini, der ihm /uHiisterte. er solle fliehen, wcuu er win Leben retten 
wolle, in wenigen Stuuden würden die vertriebenen Medici in der Stadt 
sein. Michelangelo zögerte anfönglich, doch in Folge des andauernden 
Drangens Corsini*B entschloss er sich zor Flacht. 

Es war, wie wir sehen, hier nicht eine krankhafte, sondern eine 
reell b^ründete BefUrchtung, die Michelangelo bestimmte zu ent- 
weichen und dadurch eein Leben seiner Familie, die seiner bedurfte, zu 
erhalten. 

Nach Lombroso gehört terner 7,n eleu wichtigsten psychischen 
Anomalien Michelangelo'» seine völlige Uieicbgiltigkeit gegen das 

I) Cordieres Traum ging übrigens in ErfflUnag. 

^) Nachtrfiglich grricth Michelangelo ullerdingH in Zweifel darflber« cb 
Cor.sini, der ihn zur Fliiflit vcranlusst hatte, ihm ein walircr odor falscher Freund 
war. Darauf mag sich die Beuierkung ,ub von Uott oder vom Teufel gesandt* be- 
siehaii. Daaa aber IL vor dem Anblick Cortini's floh, bt nadi den Angabea 
Spriagar'a and Orinm's nidit richtig. 
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WptV). TiOinbroso ttlhrt allordings hierfür eine Reilie von Ar^'ununiten 
an. {(h\ss seine Meisterwerke nur Miinner diirstellen, dH^s er nie weibliche 
Modelle bt'iiützte etc.), doch können dieselben nicht als stichhaltig be- 
zeichnet werden. Dass das Weib bei ihm Empfindungen zu erregen 
tonnoehte, erhellt schon aus seinem VerlUÜtnisae zu Yittoria Oolonna, 
das erst nn sp&teren Alter mcb entspann und ein rein platonisches 
bleiben musste. Indess spridit Michelangelo in Versen, die er im 
Alter schrieb, von den Leidenschaften, die in der Jugend sein Herz 
zerrissen und es ist sehr wabischeinlich, dass Michelangelo lediglich 
durch die TJpberzeugung von seiner Hässlichkeit in jiJnf^eren Jahren 
abgehalten wurde, intimere Beziehungen mit weibliclien l'ersunen 
anzuknüpfen. Michela ri<>;el o stand im 60. .Jahre, ala er Vittoria 
Colonna, die Wittwe des Marchese di Pescara kennen lernte, 
welche damals das Matronenalter bereits erreicht hatte. Die Neigung 
der Wittwe zu Michelangelo war nicht minder heftig, als die ihm 
Venthrers ; von der Leidenschaft, welche Michelangelo erMlte, zeugen 
ebensowohl die fikmette, welche er an die March esa richtete, als der 
Schmerz, welchen ihm ihr Tod bereitete. Als Vittoria 1547 starb, 
kam Michelangelo fast von Sinnen, und Condivi borii htet, dass er 
Michelangelo sajjen hörte, nichts schmer7P ihn so sehr, als dass er 
sie ntif riem Sterbebette nicht auf die ätirn und das Gesicht gekUsst 
habe, wie er ihre Hand geküsst. 

Während demnach in Bezug aul das Verhalten zum weiblichen 
Ctoschlechte bei Michelangelo eine Anomalie nipht sicher nachweisbar 
ist, besteht in seiner Tita sexualis ein dunkler Punkt, der von Lom- 
broso nicht nSher berührt wird. Dieser betrifft sein Yerhiltniw zu 
Tommaso dei Cavalieri, einem jungen römischen Edelmann, der 
ein begeisterter Kunstfreund und Sammler antiker 8culpturen und 
Gemmen war. Wie aus Briefen und Gedichten Michelangelo 's, sowie 
aus Mifihoilunfifen seiner Freunde hervor!:^eht, erftlllte den Künstler eine 
unheimliche Leidenschaft für diesen juntjt'ii Mann, die wenige .Jahre vor 
dem V'erhiiltnisse zu Vittoria Colonna l)egann, und was besonders 
merkwürdig erscheint, durch dieses nicht beseitigt wurde. Die Beziehungen 
Miehelangelo's zu Tommaso dei Oavalieri erhielten sidi bis zu 
seinem Tode. 

Es li^t hier nahe an eine homo-^xuelle Neigung zu denken, die 
um 80 auffallender erscheinen dürfte, als sie sich mit der überschweng- 
lidbsten Verehrung eines Weibes vertrug. Wir dTafen nicht unerwähnt 
lassen, dass dwH Verhältniss M i c b e 1 a n g e 1 o 's zu Tommaso verschieden 
gedeutet wird. Vasari, der dasselbe eingehend beriUirt. scheint darin 
nichts Abnormes erblickt zu halien, und firimm betrachtet dasselbe als 
ein gewöijnliches Freund^jcluiltsverhültaiti.'*. Trotz alledem können wir 
in £rwäguug der eigenen Aeusserungen Michelangelo 's den Schluss 
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nicht abweisen, dass m Heiner Neigung ^u tlem jungen Römer ein patho- 
logiflKsb« E3emeitt äeli kundgab. 

Die Erfahrung lehrt, dass bei M&nnera mit contrSr-aexoalen 
Neigungen nicht immer völlige Indifferenz dem Weibe gegenüber sich 

geltend macht; homo- und heterosexuelle Gefühle können auch nebw- 
einander bestehen. Das Auffiillige in Michela ngel o's Fall liegt mein&s 
Erachtens lediglich darin, dass bei ihm die Gefühle ftlr das männliche 
wie das wei})li( h»' Object zur leidenschaftlichen Glut sich steigerten und 
in di<>sei InteiisitiU nebeneiuauder sich erhielten, was Homt kaum je 
beobacht<it wurde. 

Lombroso bemängelte auch, dass Michelangelo, der zeitlebens 
90 bescheiden war, im hohen Älter toiit seiner adeligen Abkunft prahlte 
und seine Abstammung von den Grafen ?on Canossa behauptete. FOr 
letatere liegt ein Beweis nicht vor; dagegen hatte Michelangelo 
zweifellos Grund zu einem gewissen Familienstolze, da die Buonarroti*& 
seit €lenerationen, wenn auch nicht zum hohen Adel, so doch zu den 
ungesehensten Geschlethtem Vf»n Florenz zilhiten. wie wir bereits er- 
wähnten. DüHH er im Alter und speciell seinem Neffen Lionardo 
gfircnüber aut diesen Tnistand Gewicht legte, u^ochte darin seinen Grund 
hallen, dass er letzteren zu einem üeiuer Familie wüniigen Lebenswandel 
an.spornen wollte. 

Wir «neben aus dem Torstehend Angdtthrten, dass wir, wenn wir 
anch Lombroso in seinem Urtheile Uber Michelangelo keineswegs 
in allen Punkten beipflichten können, doch zugeben mflasen, dass die 
Persönlichkeit des grossen Künstlers verschiedene pathologische ZOge 
aufweist. Es handelt sich jedoch bei Michelangelo weder um 
Symptome des Irrsinns, noch einer ausgesprochenen Npnrf)se. somlern 
lediglieh uns Krsrheinnn<rpn. welche dem Gebiete der psychopathischen 
Minderwertliigki'it» II augehören, /irlit man das T/ebennwerk iles Mannes 
in Betracht, seine Leistungen noch im höchsten Alter, und die Kämpfe, 
die er zu bestehen hatte, so lässt sich auch nicht verkennen, dass in 
seinem geistigen Wesen das Krankhafte einen mehr parasitiren Charakter 
hatte und das Gesunde so weit Uberwog, dass wir keinerlei Veranlassung 
haben, Michelangelo zu den psychisch kranken Genies zu zählen. 

Tizian wni. weit bekannt, in seinem Leben nie ernstlich krank; 
er erlag im Jahre lö7G, im ldi\. Lebensjahre nicht der Schwäche des 
Alters, sondern der damals herrschenden Pest, naduh-ni diese bereits 
von liMIOOU Kinu MlllH^rn Venediir's .'>00(>0 Opler gelördert hatte. 

Uaffael Initt^. wie l)ereits er\\ .ihut wurde, durch ausseronJentliehe 
Ueberanstrengungen seinen Nervenzustand geschädigt, s<idass bei ihm in 
den letzten Lebensjahren eine gewisse Verstimmung bemerklich wurde. 
Die aufreibende Thatigkeit, deren er sich hingab, blieb wohl auch nicht 
ohne nachiheiligen Einfluss auf seine wahrscheinlich von Haus aus nicht 
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nein kräftigt' Konstitution. Er starb nach kiir/ein KiiUikenlnc^er an einem 
hitzig«'!! Fiflnr (wahrsiliciiilicli Malaria), das er sith (liirch .seine Theil- 
uahme au den AusjiT'abuiigeu der Jiuinen des alten lunii zugezogen hatte. 

Böse Zungen hatten behauptet, dass er durcli Escei^se in venere 
seine Lebenskraft aufgezehrt habe, doeh hat selbst Vasarit der dieses 
QerQeht am meisten in Umlauf setzte, hie6)r keinen Beweis beizubringen 
vennocbt. 

In Dürer 's Wesen machte sich, wie wir schon erwähnten, ein 
trSumerischer Hang bemerk) ich. welcher zum Theil die Grenzen des 
Normalen fiborschritt. Es kam bei ihm vor, dass er bei Tage in einen 
tniimiartigt n Zustand gerietb. in dem er die lcbhafto«<ton V^isionen hatte. 
80 erzählt LXirer's F'iiihkI Willibald Pirkheinier. dass der 
Künstler einmal beim Vorbeimarsch eines Söldnerhaufens mit Waffen- 
geklirr und Kriegsmusik in eine andere Welt entrückt worden sei und 
ihm nachtrSglich mitgetheilt habe« dass er im Geiste so schöne Dinge 
geschaut habe, dass sie verwirklicht ihn zum glficklichsten Menschen 
machen wOrden (Springer). Da Dürer auch ungemein phantastische 
Nachtträume hatte, denen er grosse Bedeutung beil^j^ und viel Einfluss 
auf seine künstlerische Thätigkeit gestattete, so ist es begreiflich, dass 
er srlbst unter seinen Freunden als .Träumer* galt. Dürer wurde in 
der letzten Zeit seines Lebens viel von körperlichen TiPiflen heimgesiii bt, 
die von seiner rastlox ii Tbiitigkeit mit verursacht gevvi's.-n sein nni^vu. 
Elr starb im 57. Leben.sjahrt am ii. April Iö2S nach langem Kränkeln, 
jedoch pldtzlich ohne Vorhergitag schwerer Erscheinungen. 

Hol'bein wurde wahrscheinlich 1543 im 49. Lebenqahre von der 
damals in London graesirenden Pest weggerafft. Von krankhaften Er- 
scheinungen auf geistigem Gebiete ist bei demselben nichts bekannt. 

Rubens wurde in den fünfziger Jahren seines Lebens öfters von 
Gichtanfjillen heimgesucht. Zu Anfang des Jahres 1040 verschlimmerte 
sich sein Zustand derart, dass man sein Ende als bevorstehend erachtete. 
Doch wurde er erst nni .30. Mai 1640 (im 03. Lebensjahre) durch einen 
Herzschlag von seinem Liide!) erlöst. 

lieber die Gesundheitsverhältnisse Uembrandt's wissen wir nichts 
Näheres. 

In einzelnen Werken dieses Meisters zeigen sich Eigenthümlich- 
keiten speciell in der Verwendung der Farben, welche Neumann zu 
der Annahme veranlassten, dass Rem brau dt unter dem Einflüsse von 
Zwangsvorstellungen stand. »Wenn die Psychologie", bemerkt der ge- 
nannte Autor. ,von Zwangsvorstellungen spricht, die unter Umständen 
dem Denken und Wollen eines Menseben gebieterisrb den Weg weisen, 
.so ist e.s wohl ni( ht möglich, auf andere Weise die kihistlerische Aus- 
druck.sweise Kern b ran dt's zu erklären. Es ist dies eine der Stellen, 
WO Genie und holder Wahnsinn sich berühren. Die besten Belege dieses 
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unfrei Hämonisclieti Zustundes sind zwei Gemälde vom Ausgang der 
dreissiger Jahre, beide in der Drewlener Sammlung, .die Hochzeit Simsons' 
und das «Doppelbildniss des Künstlers und seiner Frau." Neumann 
Ittibt hd Besprechung des erel^mianiiten Bildes als anffimigsten Umstand 
hervor, daae in demselben „Losgebundenbeit und Lftrm mit ^ner Farben-- 
seala ausgedrQckt worden sind, die das gerSnsdilos Weichste und 
Delikateste ist. was sich ersinnen lässt." Nach Neumann ist Rem- 
brandt hier seiner Leidenschaft für verschossene, matte, sorgfältig 
abgestimmte Furhentöne völlig erlegen. Auch an dem Doppelbild findet 
der Autor den Contrast der rolori^tischrn Tonart ziini Oljjecte der Dar- 
.steliung am Aufliilli£:^!«ten. .Die Orgie int in einem fast katzenjämmer- 
lichen sniorzato vurgetrageu. Wie können Tjeute in so dehkat ge- 
stimmten und lautlosen Farben sich so lustig betragen? Der Vorgang 
ist ohne ein sehr kraftiges und lautes Prosit nicht denkbar, dnes aber 
schreit nicht mit, die Farbe.* 

Wir können nüt Nenmann zugeben, dase in den en^nten Ge- 
mälden die coloristische Behandlung zu dem darzustellenden Object« in 
einem gewi.ssen Contraste steht und den allgemein anerkannten Kunst» 
rtHjeln nicht entj^pricht. Wir haben aber deswetjen noch keine Veran- 
lassung, bei Kembramlt Zwatiusvorstellunj^en anzunehmen, die seine 
kün.stlerische Thätigkeit weuigsttiis zcitweili;,' beherrschten. 

Zwangsvorstellungen .sind im Allgemeinen krankhafte psychische 
Elemente, und man kdnnte die EigentbOmlichkeiten der Farbenverwerthung 
in den erwähnten ffildem auf solche nur dann surOckfUiren, wenn die- 
selben mit den künstlerischen Gewohnheiten des Meisters nicht in Vei^ 
bindung au bringen wären. Allein Rembrandt besass, wie Neumann 
seihst ('.' 1 11 1. eine Leidensdialt für verschossene, matte Farben, d. h. er 
bevorzugte diese Farben gewohnheitsgemäss. und in den in Frage 
stehenden Bildern er<jab er sich dieser NciijunLr nur in besonders auf- 
fiilh^eni Mal'sr HineTi krankhaften psychischen Zwang bei h'emhraudt 
anzuuehiMeii. <i< r iui (iegt nsutz zu seinem normalen V erstellen und Fühlen 
stand, liegt »laher kein ausreichender Grund vor. Rembrandt starb 
1660 wahrscheinlich im 64. Lebensjahre. 

Meissonnier, f 1891, erreichte ein Alter von 78 Jahren. Bis au 
Beginn der 70 er Jahre war er von seltener körperlicher und geistiger 
Gesundheit und (h shalb höchst unglücklich, als mit zunehmendem Alter 
doch mehr und mehr sich Unpässlichkeiten einstellten, wddie ihm daa 
künstlerische Schaffen ( rsrh werten. Die hetzten lahre seines Leben» 
waren durcli versphied»tie zum Theil tjnalvollc Leiden getrübt. Die 
rechte Hand wunle ihm hei <l«-r Arhi-it sciiwer; im l)aumen dieser Hand 
stellten sich äusserst heilige .Schmerzen ein, die keinem Mittel wichen. 
Auch Ton Anfällen von Schwindel und Herzkrampf (Angina pectoris) 
wurde der KttnsÜer heimgesucht. 
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Mi 11 et war ein vielgeprüfter Dulder, dessen wahrhaft tragisdlies 
Geschick uhh das tie&fte MitgeAUil abnöthigt. Von schweren Erkrankungen 
hatte flt r Künstler zwar his in die letzte Zeit seines Lebens nur einen 
Geleiikrlit uinutisriius durchzumachen, dor ihn in die ilusserste Lehcns- 
gelahr brHcliti\ Dafilr «gesellten sicli lici ihm zu dor drückendsten 
materiellen Lagtj sehr hiiurig körperliche Leiden, die .stijie «Sündhaftigkeit 
auf die härteste Probe stellten. Mille t litt an Migräne, und dieses 
Uebel stellte dich bei ihm in der Regel bei üeberarbettung ein, um ihn 
Tage und Wochen zu peinigen. Es ist begreiflich, dass bei dem Dulder, 
wenn er neben den Seelenqualen, die ihm sein Elend bereitete, auch 
noch von andauernden Migräneschmerzen heimgesucht wurde und keinen 
Ausweg aus seiner hejammernswerthen Lage vor sich sah, Selbstmord- 
gedanken aiift:nu hten. Die Liebe zu seiner Familie s<Hzte ihn jedoch 
immer wiprlVr in den Stand, diese Gedanken zu übpnvinfh^n mif) den 
Kamjif' iiiirsä Dasein tortzu^L-tzen. Als Millet's Sehick^ul sjch endlidi 
zum Besseren gewendet hatte, die Bestellungen bei ihm nicht mehr auf 
sich warten liessen, war seine Constitution untergraben; er begann zu 
kränkeln. Häufige Migräneanfalle und andere nervöse Beschwerden 
schmälerten seine Arbeitsfähigkeit mehr und mehr, was seine Stimmung 
sehr verdttsterte. Im September 1875 klagt er in seinen Briefen flbeä- 
äusserst quälenden Husten und kflri»erlichen Verfall. T);is schwere Leiden, 
das ihn 'dl fallen hatte (wie es scheint Lungentulierkulose) kam nicht 
mehr ziiiu Still>fnnd. Husten. Fieber und T^nngenblutungen steigerten 
im lolgenden .lahre bei ihm die Kntkräftung. und am '2iK Januar IHTA 
erlöste der Tod den erst t>0 jitlirigen Künstler. Mi 11 et sah sein Ende 
voraus und klagte mit herzzerreissendeu Worten über sein Geschick, 
dass er sterben müsse in dem Momente, in dem er anlange in Natur 
und Kunst klar zu sehen. 

Ueber BSekUn*s GesundheitsverhSltniese sind wir nicht vdUig in 
dem wQnschenswerthen Mafse aufgeklärt, obwohl der Kttnstler erst vor 
Kurzem sein Dasein besehloss und schon während seiner Lebenrnseit 
zahlreiche biographische Arbeiten über ihn veröffentlicht wurden. Indess 
erhellt aus dem l^kanntgewordenen zur Oenflge, dass bei dem Künstler 
ausser den bereits erwähnten noch manche aiiderr psychopathische Kr- 
sfht>intin<Tpn zu Tage traten. Hchmid bonelitet, da>> Itucklin während 
seines Autenthaltes in l'nns. wo ilni di»' Erlebnisse in den Hevolution.s- 
tagen mit (trauen erlüliteu, schltstht schlief und Anfiille von Nacht- 
wandeln hatte. Während seines 1. Aufenthaltes in München erkrankte 
Böcklin im 33. Lebensjahre mit zweien seiner Kinder an T}phus, 
wobei sein Leben wochenlang in Gefahr schwebte. 

Meissner erwähnt, dassBiJcklin in den 70 or Jahren schwor erkninkt und 
in einer KerveuheilanaUlt gewesen sein aoU. Mao bat mit dieser Krankheit, Ober 
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welche nitlits Zitvcrlfi88igcs h<>k!»niit ist, du8 bertilimto Solbstporträt des Kfiiisflcr'^ 
in Verbindung gebracht, auf welchem der Tod hinter ihm mit einer tieige darge- 
stellt ist 

Man glaubte aadi. daaa die fragliclie Krankheit bei dem KOnatler so einer 

organischen Wrlhiderung der Augen und damit zu einer Art Farbenblindheit geführt 
habe; auf Vtztpre wollten Manche die auffallige Vorliebe für das Ultramarin zurück- 
führen, dii> einige Zeit hindurch iu den Gemälden des Künstlers nach ihrer Meinung 
zu Tage trai. Meissner, der selbst zngestehi. dass er weder Ton der erwAnten 
Erkrankung Bftcklin's. noch von dessen Behandlung in einer Nervenheilanstalt 
etwas Nähere« weiss, ernclifrt dif Vorliebe für das l'ltraniarin als eine zweifellos 
pathologij^che Erscheinung, wuiireiid H. A. Schmid in seiner Biographie de^KOnütlers 
weder von der in Rede stehenden Erkrankung, noch von einer auffiüligen oder gar 
pathologischen Vorliebe Biicklin's für Ultramarin etwas erwJihnt. Letzterer Aut«r 
bemerkt: ,Die frühesten Werke der Florentiner Zeit (1874 — 1885) fallen auf durch 
ihr herbes Colorit, das leuchtende Huth verschwindet fast ganz aus den Bildern. 
Ein liebtes Blangrau, Brann, Oelb und Grün und in den Bildern xan 1880 ein 
leueht<'ndes Ultramarinblau sind öfters die Farben, die den Eindruck bestimmen.* 
Nach Schmid soll die Sage von Böcklin's Farbenblindheit auf den »David* im 
Garteusiml bei Sarrasiu. an dem man die Schatten am Kopfe grün fand, zurückgehen. 
Wie der gletdie Autor erwihnt, bemerkte ein Freund BSeklin^a, wacher sieh mit 
dorn Studium der Farbonblindheit beschäftigte, schon damals, duss BScklin eine 
über das <u«wfihnlich«' hinausgehende Ffirbenempfindlichkeif ^fsas« 

Mein hiesiger College, Uerr Augenarzt Dr. Neu.stätter, welcher die Güte 
hatte, sich auf meine Veranlassung an BAck Hn*s Sohn. Herrn Carlo B., sn wenden, 
erhielt von diesem die Mittheilung, das^ -i in \';(ter nie in einer Nervenheilanstalt war 
und nie eine besiUHli ii ^'mli. lii- für Uliiu lu—a--- Bicklin's .Sehvermögen wurde 
18>^^ von deu Augenärzten l'rof. Horner und Uaab in Zürich untersudit; hierbei 
wurde constatirt. dass er ein sonst nie so beobachtetes voUkommeaes Auge besaaa.* 

Meissner erwähnt als pathologische Eigenthfimliebkeiten Böcklin's 
neben den schon früher berührte Stünmungsschwankungen nnd dem 
Misstrauen, seinr fllr l im ri iT' ^iil'i<'te!i Afunn ubsoiulerliche Abneigung 
gegen das Schreiben und ein Vorkotuniniss. de.ssen Keiintriiss er der 

MittlitHtniLT f'ints durrhnns irl-iuliwürfligen Bekannten verdankt. Der 
hetrt'tr-'iiilf Herr ti/.ililt e. das.s l'xickliti h«^" wi(*<lf»rboltcn fremriiisaiiien 
Besut;lieii von Wriiilnknlen ■^rl■t-; aiiilVillig Kiit,kc*ii'liH'kung an cinein 
Wandplatte gesucht lialn. und wälin tid er sich argwöhnisch nach der 
Platsnahiiie umsah, fragte, ob der Gastfreund dieaeo oder jenen An- 
wesenden fttr stärker halte als ihn. 

Man könnte aus diesem Verhalten schliessen, dass bei dem Künstler 
paranoische Wahnideen (Verfolgungswahn) bestanden. Da jedoch die 
Verfolguttgsideen bei Paranoia (VerrUcktheit) sich in der Regel weiter ent> 

wickelnuud zu eim m >^\>teniTon\\'a1iiii(]ri ii ausbilden, von einem derartigen 
krankhaften Zustande bei Böcklin jrdoj h selbst von Personen, die lange 
Zeit mit ihm zu v* rkehren Gelegenheit hatten (z. H von Flörke), 
nichts wahrgerioiiiiiK II wurde. m(iss«'n wir von der Aunaliiiie nb-^telien. 
<lassi e>i sich bei Bück Ii n um Wahnideen handelte. Wahrscheinlich 
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stand BOcklin unter dem Einflusae von ZwangSTOfstellungen, welche 
mitunter inhaltlich den Character Ton Verfolgungsideen anndimen. 

So ist es mir öfters vorgekommen, dass bei neuropathischen Personen 
zeitwt iliij beim Besuche eines Qastlokales dii Idee auftrat, dass die in 
der Nähe befindlichen Personen sie beohacht<*ten, sie mit feindseligen 
oder höhnischen Blicken musterten und dergleichen. In anderen Fällen 
trat bei deJi Kranken zeitweilig die Idee auf. dass sie von bestimmten 
Personen Uebles zu gewärtigen hätten; bei eiuei Patientin handelte es 
sich sogar um V'ergiftuugsideen. In allen diesen Fällen tauchten die 
Verfolgungsideen nur Torflbergehend auf, und die Betreffenden sahen in 
der Regel naehti^glich die Grandloaigkeit ihrer Annahme Töllig an^ 
wenn sie auch w&hrend des Bestehens der Vorstellungen das ErankbaÜe 
und Unmotivirte deredben keineswegs erkannten. Um Vi^rstellungen 
der wwähnten Art mag es sich wohl auch bei Böcklin gebandelt 
haben. 

Schon im Jahre 18SS machte sich bei Böcklin ein auffallender 
Nachlass der Schaflfenskraft bemeiklich. Seine Gesundheitsverhältnisse 
wurden in der Fplge auch schwankend. Am 14. Mai 1892 wurde er 
zum ersten Male von einem Schlugaufulie heimgesucht (Schmid)*), 
welcher ihn fUr lange Zeit an das Bett fesselte und eine bleibende 
L&hmuttg sur Folge hatte. Dieses Erdgniss blieb begreiflich^rw^se nicht 
ohne schwere Folgen Itlr die Schaffendem^ des Künstlers. Wenn er 
auch zeitweilig zur Durchführung grosserer Werke sich noch au&uraffen 
vennochte, trat <loch der Rückgang seiner Kräfte immer stärker zu 
Tage, Auch .sein körperlicher /tishmd versehlimnierte sich mehr und 
mehr. ,die Steifheit der (ilitMl. i- nalnn /u, die Zurii^f «ar fast ganz 
gelähmt, so bot er das erscliütteiiuiL: ßild k-iiu-.s II« l<ii ii. nut il<ni es zn 
Ende geht." Nach kurzem Krankenlager starb Böcklin am Ki. .lauuur 
1901 im Alter von 73 Jahren. 

Halten wir das im Vorstehenden Angeführte mit dem an früherer 
Stelle (GemQtbsleben) Erwähnten zusammen, so sehen wir« dass B5cklin^s 
Persönlichkeit keineswegs frei von pathologischen Zttgen war. Er war 
nicht, wie Flörke ihn schildert, ein Mann, gesund an «Körper und 
Grast*, sdn Geisteszustand berechtigte aber auch keineswegs zu der Auf- 
fa.ssung Lombroso's, der ihn zu den schöpferisehen Irren zählte. 
Wenn wir all die psychopathist Im ii Erscheiniingen, welche bei Böcklin 
Zu lage traten, überblicken: Sonderbarkt iteii si li(»n in der .Tnirend, .läh- 
zorn, Nachtwandeln, iniiiiotivirte und exce>sive btiiuinunussriiwankungen, 
grundloses Misstrauen, Zwangsvorstellungen, die Neigung zum Bizarreu» 
seine Unstetheit und den dadurdi bedingten häufigen Aufentbaltsweehsel, 
80 können wir darunter kein Sjmptom von Irrsinn finden, es sind 

1) Nach einer anderen Angabe trat bei B. der «rate SchlaganfftU scbon 1890 ein. 
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lediglich psyrlii^du' Anomalien von der Art der psjchopatiiischen Minder- 
wertlii;^fkeiton, Anomalien, die den Kern seiner geistigen Persönlichkeit 
unhcrülirt lirssen. OptKiuer txosa«»t. handolto sich Itei BiW klin »m 
Symptome <lcr |)>vih(>päithi.schen UtOiistung. die er wohl vdii viiteilirhti'r 
Seite mithekommen hat. Er war sicher ein Dy^setjuilihre, aher kern 
Irrer, wobei wir jedoch nicht aus.schliessen können, dass bei ihm vorüber- 
gehend (Tielleicfat während der Tenniitheten Erkrankung in den 70er Jahren) 
schwerere peychieche Störungen za Tage getreten sein mOgen. 

Feuerbach machte iu seinem 7. Lehensjahre einen schweren 
Typhus ilurcli. Nach dieser Erkrankung' litt er einige liilire hindurch 
an Alpdrücken, das fast jede Woche einmal wiederkehrte; dabei hatte 
er das (i< fühl, als schwellten seine Hände in's T'n^rt lirure an (Zwangs- 
<'n))ttin<luiii( I. Während seines Aufenthaltes in i'aris (1S51 — 1854) erhig 
« r dt IU Zauber einer jener gefährlichen Sirenen, an denen bekanntlich 
in Paris kein Mangel ist. nur durch die Flucht konnte er sich, zerrüttet 
an Geist uod Küri>er, demselben endlich cutziehen. In Italien wurde er 
1856 leidend, wahrscheinlich brustleidend, da ihn ein Anst in Florena 
fUr verloren erklärte. In Rom erkrankte er 1859 in Folge schwerer 
und andauernder gemOthlicher Ern^ungen abeimals, wahrscheinlich an 
einem nervösen ErschOpfiingszu.stande, da Allgeyer erwähnt, dass sich 
des Künstlers eine wohlthätige ApaÜiie bemächt lYrtc In Wien erlitt 
1876 Feuerhach's (üsundheit. wie Allgeyei berichtet, einen Stoss, 
von dem er sich ni*' mehr vollständig zu erholen vermochte Ein«- 
bcliwere Erkältung, die er sich )M i der Theilnahme an eiuer Bt i'idi^^uug 
zuzog, hatte einen (ielenkrheumati.^nius und eine schleichende hungen- 
entzOndung zur Folge. Der Kflnstler reiste nach Hause, wo er im be- 
denklichsten Zustande ankam. Als Feuerbach nach vielen Wochen 
die schwere Krankheit Überwunden hatte, musste er auf die Rttckkehr 
nach Wien verzichten, da die Aerzte das dortige Klima als für ihn sehr 
gefiihrlich bezeichneten. Er erliolte sich in den nächsten Monaten zwar 
mehr und mehr, doch erlangte er die frUliere Widerstnndslähigkeit nicht 
mehr völlig. Seine Ge-^iindheitsverhiiltDissf' üpssen von dit scr Zrit nn liäufig 
zu u iinschcn nitri«,'- ; jcdi-!- jähe Wit terungNU rchse! lirarlite ihm M:iliiiunijf»Ti 
des übtLstuiuii neu lA'i<ieiis ])jis.s ilas ungünstigere körperliehe iieliiuku 
seinen Gemüthszustantl zeitweilig beeinflusstc und ihn muthlos machte, 
ist wohl begreiflich; doch erst die herbe Enttäuschung, welche der 
Kflnstler 1879 mit seinem Oemälde Titanensturz erfuhr, einem Werke, 
an dem er mit äusserster Anspannung aller Kräfte gearbeitet hatte, f&hrte 
in Verbindung mit miselichen Oesundbeitsverhältnissen bei (km Künstler 
eine länger andauernde gemüthliche Depression herbei. Ks scheint, dass 
Feuerbach in jener Zeit über sein körperliches Befinden den ihm 
NächststeliPTideu tregenüber sich nicht genügend aussprach und deshalb 
für weniger leidend gehalten wurde, als er war. 
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Nach dem Bwielite seiner Mutier enthielt er sich Jahre jeder 
kflnstlerisclien Tbätigkcit. Es wäre indees ungmditfertigt, wenn 
man den Verstunnrangazustand* der eich des KflnaÜers bemächtigt hatte» 

ftr einen rein pathologischen halten würde. Seine traurigen Lehens- 
schidcsale, die niederdrückenden Erfahrungen, die er noch in letzter Zeit 
gemacht hatte, und sein nn^ünsttger körperlichfr Zustand gaben für ihn 
hinreichenden Grund zur Eutuiuthigung. Krankhaft war bei ihm zweifellos 
mir liie Steigerung dieses Zustandcs, weiche dazu führte, dnss »r sich 
Trostgründeu wenig zugänglich erwies. Feuerbach unterualiin jedoch 
iriLhrend dieser Depressionss^t mehrfach Reisen, Kum Tbeil im gesund- 
hdtlichen Interesse, txm Tbeü wegen seiner künstlerischen Angelegen- 
heiten. Erst gegen Ende des Jahres 1S79 während eines Aufenthaltes 
in Venedig regte sich in ihm der Schaffensdrang wieder in gewohnter 
Weise. Doch war diese Wendung zum Besseren nur das Vorspiel eines 
jahfn Endes. Am Morgen des 4. Januar 1880 wurde «Ur Künstler tot 
im Bette gefunden ; ein Herzschlag hatte ^inem arbeitsreichen Leben ein 
Ziel gesetzt. 
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IIL SehliMBfolgiinmgen. 

Nachdem wir im Vors"t«^hendeii unsere Analyse so weit durchge- 
rührt haben, als für die Zwecke unserer Untersucliuii^ wünsdienswerth 
erscheint, wollen wir daran gehen, die Krgebnis.se dui JiC'lljeu uiiier näheren 
Betrachtung zu unterziehen, und zunächst zusehen, was dieselben betreffis 
des Genies unserer Kttnstler lehraa. 

Weder die Prttfiing der Abetammungsverhältnisse, noch die Zer- 
gliederung der psychischen Persdnlichkdt hat h& unseren Künstlern 
iigend welche Momente aufzudecken vermocht, welche auf einen krank- 
haften Ursprung ilires Genies hinweisen. Wir mflssen hier wiederholen, 
was schon an früherer Stelle erwähnt wurde, dass schwerere erbliche 
Belastung in keinem Falle bestand und selbst leichtere hereditäre psycho- 
pathisrho Disposition nur in einer kleinen Minderzahl der Fiillo sich 
nachweisen litss. Ihc rnttrsuchung der verschiedenen Sphären des Seelen- 
lebens bei den tinzt lin ii Künstlern hat auf der anderen Seite keinen 
ausgesprochenen Delect in den seelischen Veiunlagungeu feststellen 
kdnnen. Wir haben in keinem Falle die geniale künstlerische Begabung 
mit einem pathologischen Manco in der Sphäre der Intelligenz, des Qe- 
mttths oder Willens verknUpft gefunden. Wir waren aber auch nicht 
in der Lage einen Krankheitsprocess zu constatiren. als dessen Ausfluss 
sieh das Genie auffassen liesse. speciell £pUepaie lag in keinem unserer 
Fälle vor. An krankhaften Erscheinungen auf psychischem und nervösem 
Gebiete hat es zwar bei eitlem Theile nnsei-er KütTstler nicht gefehlt, doch 
haben wir — was vor Allem luM vor/ulK-lu ii ist — weder ausgesproeheiie 
Geisteskranklifit , noch sclnwuxre nervöse Erkrankungen feststellen 
können liiese Thatsache ist um so bemerkenswerther, als der grössere 
Theil unserer Künstler (sieben) das 60. Lebensjahr fiberschritt, drei in 
den iUn&iger, einer in den vierziger und nur einer (Kaffael) in den 
dreissiger Jahren starb. Es ist also für den hei weitem grosseren Theil 
unserer Künstler die Annahme unzulSssig, dass bei ihnen eine Disposition 
zum Irrsinn vorhanden war, die nur wegen der Kiir/.<- <I< i T.idit nsdauer 
sich nicht zu offenbaren vern>o»'hte. Die errnittrlten nervüsiii und 
psychisehen Anomalien waren nur /um Th<nl dur( Ii hereditäre Momente 
l)edingt, zun» Theil durch SchätUielikeiten, welelu- während des Lebens 
einwirkten, oder anderweitige Erkrankungen verui-sacht. Die von here- 

^) Von dem Leiden, daa BOcklin in den 70er Jahren befallen baben soll, 
nOsaen wir bier abseben, da wir bierOber nicbta Beatimmterea wiaaen. 
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ditäreu Eiuflü^n abhängigen p.sjchiBcben Anomalien gehdcen au8«chliMa> 
Kdi dem Gebiete der psychopathtschen Minderwertiiigkeiten an. Hierher 
ist auaaer den bei Michelangelo und BOeklin oonatattrten psycho- 
pathiaehen BSracheintuigen aach der Hang zum Tagträumen bei DUrer 
au zShlen. Von h« rf difüren Derriteen Beschwerden haben wir nur eine 
schwere Migräne bei Mille t zu Terzeichnen. Bei Haffael trat die 
iiervenschädigende Wirkung enormer jjeistiger Ueberanstrtn Gruner in 
Form gemOthlidiür Depression 7.\i Feuerbnch's Nerven litten 

vorübergehe nrl unter dem Eiurtusse .sexueller KxcesKP. weit mehr (l;4<^egen 
durch gemüthliche Erregungen und schliesslich auch durcl» körijerüche 
Erkrankung. Erat die combtnirie Einwirkung der beiden lettt«! Um- 
stände rief b« ihm einen iKnger dauernden Depressionaauatand hervor, 
der jedoch, wie wir schon erwähnten, nicht als ein rein pathologischer 
betrachtet werden darf, da die Lebensschicksale des Kanstlers in der 
That von einer Art waren, dass sie auch einen Munn von heiterem 
Naturell und grösster Widerstandsfähigkeit völlig entmuthigen konnten. 

Anonmlien auf psychischem und nervösem Gebiete haben wir jedoch 
nur bei der Hüllte unserer Künstler .sicher constatiren können (Michel- 
angelo, Kaffael. Dürer, Millet. BfMklin uinl Friierbachj. 
Hchciden wir von den Uebrigen diejenigen aus, bei welchen die vor- 
li^nden Nachrichten Ober das psychische Verhalten vielleicht nicht 
genttgen, um einen sicheren Schluss auf den Ibngel psychopathischer 
Erscheinungen au gestatten (Lionardo da Vinci, Holbein, Bem- 
brandt), so bleiben noch immer Tizian, Rubens, Meissonnier 
als Vertreter genialer Begabung ohne pathologische Ztithnt. Wir sind 
über diese Kunstheroen genügend unterrichtet, um ZweitVl an ihrer 
völligen Geistes^psnndheit als ungerechtferti^^t ansehen 7.n dürten. Aber 
auch bei den Uebrigen hüben wir. wir aus de«u vorst«?hend Angeführten 
klar sich ergiebt. keinen lall m verzeichnen, in welchem die geniale 
Schaffenskraft auf eine pathologische Quelle zurückzuführen wäre, und 
wir kommen zu dem gewiss beaehtenswerthen Schlüsse, dass wir es 
bei keinem unserer EQnstler mit einem pathologisch be- 
dingten Genie zu thun haben. Was wir an krankhaften psychischen 
Erschein unju'eii ht i rienselben gefunden haben, ist eine Zugabe, der wir 
auch hl i vielen geistig nicht hervorragenden Menschen begegnen, eine 
Zugabe, die in keinem ursächlichen Zusammenhange mit ihrer geistigen 
U rosse steht. 

Neben den pathologischen Firseheinungen .seien hi»r » ini^f bio- 
logisch interessante Thatsachen erwähnt: Die Verbindung uussergewühti- 
lidier Körperkraft und Körpergrösse mit der genialen Begabung bei 
Lionardo da Vinci und Bdcklin, sowie das Erhaltenbleiben der 
kflnstlerischen Schaffenakraft bis in das höchste Alter bei Michelangelo 
und Tizian. Bei Tizian machte sich erst nach dem 90. Jahre eine 

7* 
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Abnahme der Fähigkeiten und Kräfte bemerkheh. Ißt 97 Jahren war 
er noch im Stande, xu malen und die Arbeiten seiner Sehfller tu fiber- 
wachen ; selbst noch kuns vor seinem Tode beschäftigten ihn kDnstleriache 
Entwürfe und besorgte er seine Correspondenz zum Theil eigenbündig 

Fragen wir uns nun, was unsere Untersuchung für das Genie im 
Allgemeinen lehrt, sn stossen wirznnfichst wieder nuf die ^ewirhtige That- 
sat'l»»', (hiss die Xahir ein <it'iiit' prorlucircn kann, ohne Scliulii»/!» /u machen. 
Eine iiUSäsergewöhn lie he Steigerung einzehier geistit^er Fähigkeiten l)ei 
einem Individuum niuss nicht durch Herabsinken anderer Fähigkeiten 
unter die Nonn eine Art Ausgleichung erfijiren. Biermit soll jedoch 
nicht gesagt werden, dass ein Genie ohne jede Disharmonie Torkommen 
kann, wenn man auch viel von harmonischen Genies gesprochen hat. 
Da die excessive Steigerung bdm Genie immer nur einen grösseren oder 
kleineren Theil der seelischen Fähigkeiten hetriflTt, die Uhrigen dagegen 
weniger erhöht sind oder auch nur dem Durchschnitte entsprechen, so 
liegt beim üonie in der Kegel eine Disharmonie der Fähigkeiten vor. 
Zu dieser in der Natur des Genies Hegnindeten Ungleichmilssigkeit 
kommen alnr uin li noch weitere Dishurnionieii, vur AUeni die zwischen 
Wollen und Können. Auch die gewaltigste Schafl'eusknift kann hinter 
dem Wollen smrOckbleihen, wie das Beispiel Michelau geIo*s uns 
zeigt, weldier nach seiner eigenen Erklärung nie ein Werk zu seiner 
vollkommenen Zufriedenheit zu schaffen vormochte. Daa KOnnen des 
Genies wird aber auch sehr häutig durch ungflnsttge äussere Verhältnisse 
(Mangel an Existenzmitteln, eines geeigneten Wirkungskreises etc.) herab* 
gedrückt. Dazu kommen die Disharmonien, welche durch Zweifel über 
die (trösse und Art der eigt^nen Begabung oder die Richtigkeit des zur 
Erreichung heHtimmter Ziele eingeschlagenen Weges entistehen können. 
Mis.sgunst und (ie^niTscliutt i-inliu.ssreichcr Personen, Mangel an Aner- 
kennung beint l'ublikuui uud au materiellen Erfolgen tragen oft eben- 
falls Missklänge in die Seele des genialen Menschen, und so dfirfim wir 
uns nicht wundern, dass so viele von den Geistesheroen der Menschheit 
eine keineswegs glückliche Existenz führten*). 

In Bezug auf die Combination der neuropathischcn Di^^position, 
aowie neuro- und p^chopathischer Störungen mit genialer Begabung 

1) So Bcbrieb er einen Brief «o Phi 1 i p IL DOdi sed» Honst« vor s^Dem Tod*. 
S) Feu«rb«ch hat in der prophetischen Zeichnung seines eigenen Schickasl« 

(las vif«l(T von iIir*T Zoit niclit scwflrf^it^fr hcrvorni'jornlfr MiStinor irosrhtldort : 
,Mciii Ltb«u% bemi'rkt w in eiucui Briefe an »eine Mutter, ,itjt mir mancbmai wie 
«in Traam. Wie koount e» doch, daas meine BOder eo feat und unberflhrbar da- 
•tehOD und ich bin wie ein achwankes Kohr? Oft sciie ich Imndert .Jahre voraus 
utni w.ini]l' diirrli t\]u- (lallrrion und selie nu iii.' eigenen Bilder in .stillem Krn»t« 
an den WJinden liüuijeu. Ich hin zu Grossem borufeii, daa weiaa ich wohl. Zur 
Rahe werde ich erst im Tode komason, Leide» werde ich immer haben, aber meine 
Werke werden ewig leben*. 
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lehrt unsere Analyse, *la.ss wir es nicht mit einer aothwentligen Ver- 
gesellächaftung zu thun haben. Wir können uns auch dem 8chlu8se 
kfiinesw^ entüeben, daas das Krankhafte auf nervösem oder psychi- 
achem Oebiete beim Qenie die LeistungslShigkeit desselben nicht stägeri. 
Eine Ausnahme in dieser Besiehung macht nur die als Theilerscfaeinung 
d^ neuropathischen Disposition dflers Yorkonmicnde erhöhte Eraotivitatt. 
sofern dieselbe /u einer bed<>utsamen Entwicklung des Gefühlslebens 
fnhrt. die ihrerseits wieder auf die Phunt isir mächtig anregend wirken 
kann. Allein die Ernntintrit. die ein/einen Künstlern förderlich srin 
mag, ist liiin> ifdermu dem genialen Gelehrten z. B. nur hiiulcrlii h. uinl 
man d h r t wohl beim (» e n i e im Allgemeinen sagen, d a s s 
seine Kraft im Gesunden, nickt im Kranken wuriselt. Wenn 
wir das Genie, wie wir gesehen haben, weder von einem krankhaften 
Processe, noch von einer abnormen Vertheilung der geistigen Gesammt- 
anläge ableiten können, müssen wir uns fragen, in welcher anderen 
Richtung wir dessen Entstebungsbedingungeii zu suchen haben. Hier 
werden wir in erster Linie auf die erbliche Veranlagung hingewiesen, 
die ihrerseits« wieder den Gedanken nahe Ic^t. d'.is.s das (lenic durcli all- 
mähliche Stfi^^erung gewisser Fahigk fit» 'u in ;iut'« iiian»lei"tolgi.udt ii (iciie- 
ratioueii /.II Stande komnien nmg. l usrn Aaulv.se zeigt jedoch, «iass 
dieser Fall kein häutiger ist. JSur iialtael und Uolbein hatteu 
Täter, welche schon namhafte Kttnstler waren, und es mag auch an- 
genommen werden, dass in ihren Familien die künstlerische Veranlagung 
allmShlig anwuchs. 

Wenn wir die Erblichkeitsveihaltnisse bei unseren KOnstlern, so- 
weit uns dieselben bekannt sind, genauer prüfen, drängt sich uns ein 
anderes Factum auf. das vielleicht in einer grösseren Zahl von Fällen 
Platz greift, als die successive Steigeiung von Anlagen: dns Factum 
nämlich, dass eine bei den \ orlahren vorliandt Me. dun Ii eine oder mehiere 
Generationen latent gebliebene Befähigung von Neuem und zwar in ge- 
steigertem Malse aufUiucht. Ein derartiges Verhalten hndeu wir in 
Tis i a n *s und Bö ekli n 's Familie. In Ti si an *s Familie waren Kttnstler 
vorhanden , wShrend sein Vater Soldat war. Auch in Böcklin's 
Familie mangelte es nicht an künstlerischen Anlagen ; bei seinen Eltern 
offenbarte sidi jedoch von solchen nichts. 

Wenn wir uns fragen^ wie es möglich ist. dass eine bei den Vor- 
fahren latent gebliebene Fähigkeit bei einem Naehkrrnmicn nicht nur 
wiederkehrt, sondern in gesteigerter Form zu Tai^e tritt, liegt der (ie- 
danke am niU list/'n. dass bei dem Nn( likoinuien ein Zusammentreffen 
väterlicher und mütterlicher Keinjaulageii im Spiele ist Das Einzel- 
indi?iduum reprasenürt die Anlagen nicht Mos der Torbergehenden 
Generation, sondern aller seiner Vorfahren, und es kann daher auch 
Anlagen in latenter Form besitzen und Tererben, von welchen es selbst 
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nichts weiss uiul über deren iierkunit auch nichts Bestimmtes zu 
erdi«n isi Bs umk daher der Fall gewesen sein, dass Tizian*» Mutter 
▼on iigend einem Yortüaen ein kÜnstteriBcliea Element ererbt Iiatke, 
das eich auf ihren Sohn Übertrag und bei dieeem sich mit der von ▼Sier- 
lieber Seite ererbton krmgüenechen Anlage in der Weise combinirte. 
dasB die geniale Begabung ontsbind Die Annahme der combi- 
nirten Vererbung latintcr v ii t c r 1 i c h er und mütterlicher 
Fähigkeiten i*^t von j^rossi-r T ra ^ \v e ite. da sii' uns (?hs 
Auftauchen finfs Öenieii in einer Faniilie erklärt, deren 
Glieder sich bisher, soweit bekannt, in k<^iner Weise 
auszeichneten. Sie ist aber zugleich nothwendig, da das Genie 
nicht ein Prodact der Er»ebung od«* üebung, sondern led^lich der 
ererbten Anlage ist, die hinwiederum bei den Vorfahren zu iigend einer 
Zeit und in irgend einer Form ezistirt haben muss. 

Wenn wir nach diesen allgemeinen Betrachtungen ta dem fiber- 
gehen, was unsere Analyse bezQglich des kflnstlerisehen Genies im 
engeren Sinne, d. )i. des Genies für bildende Kunst, lehrt, so sehen wir 

zunächst, dass die allffemnine intellektuelle Veranlagung, woran*« sich 
dasselbe entwickelt, sehr verschieden sein kann. Wir haben an früherer 
Stelle bereits darauf liingewiesen, duss nnter unseren Künstlern neben 
solchen von vielseitiger hoher Veranlagung auch das einseitige Genie 
vertreten ist. bei dem sich mit der hohen Befähigung für bildende Kunst 
andere ausgesprochene Talente nicht verknüpfen. Es eigiebt sich 
hieraus, dasa das Genie für bildende Kunst eine besondere, von anderm 
FShigk^ten in weitgehendem Hafse unabhängige inteUektuelle Anti^ 
repräsentirt. Ein Gegenstück zu dem. was die Analyse bei unseren 
KQostlern lehrt, liefern die Fälle, in welchen bei vielseitiger hoher Ver- 
jtnlngung das Talent für Inldf lule Kunst numgelt oder sehr mäsaig ent- 
wickelt ist. Letzteres war z. ß. bei Goethe der Fall. 

Wir di'irfen jedoch die Einseitigkeit und IJnabban^ifjkeit des Genies 
für bildende Kunst nicht in einem zu weiti^elit ndi ii Sinr»e auÜ'H8.sen : 
die Una))hängigkeit besteht nur, soweit es .sich unj Anlagen fiir audere 
apecielle Thätigkeitsgebiete handelt, nicht aber soweit die intellectuellen 
Grundvermögen in Betracht kommen. 

Die geniale Begabung fUr bildende Kunst setst imnier eine hohe 
Entwicklung des optischen Gedächtnisses'), der Phantasie (speciell der 
optischen*) Phantasie) und der UrtheilskrafI, sowie eine scharfe Be- 
obachtungsgabe voraus. Die schöpferische optische Phantaae bildet den 
Kern der Begabung, sie wird gestfitat und genährt durch du hocbent- 

1) ()|»ti«chcH (iedachtnihs ^ (JedÄcbtiiivs! für (Jc^ichtseindrücko. 

2) üj>tisclie riiuutuHit' — das Vermögen uu.»» den iui Gedäcbtuiss uufliewahrteii 
Rrina«nrogeii von QesichtsurahrDehmungen neue Bilder (PbantAeiebiMer) su prodaeiren. 
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wiekeltes optisches QediiehtmsSf das sein Matcriul durch die feine Be> 
oVachtungsgabe empföngt, und regulirt durch ein scharfes Urtheilsver- 
mÖgeB. Es kann uns daiier auch nicht befremdlich erscheinen, dass 
wir mit hoher kUn^^tIprischer öfters auch wissenscluiftliibc Begabung 
v('rg«'sellschaffcet finden. Die l'liaiitasie. die das Uruiuipletuent des künst- 
lerischen Genies ausmacht, ist zwar tilv die wissenschaftliche Arbeit von 
untergeordneter Bedeutung, aber das Gedüchtniss und das Urtheiisvor- 
mOgen, sowie die Beobachtungsgabe sind für den Mann der Wissenschaft 
ebmso unentbehrlich als fOr den EOnstler. Das Genie des bildenden KttnsÜers 
enthält indessen noch ein Blement, fttr das wir bisher einer besonderen 
Bezeichnung ermangelten: die Fähigkeit, die Produkte der schöpferischen 
Phantasie in vollendeter sinnlicher Form zur Darstellung zu bringen. 
Dif**«o Fähirrkcif ist mit den Ubrif?(*n Factoren der »joninlpn Begabung 
fiir l)il<lende Kunst nicht nothwendi^' vpiknilptt. iJpeciell ilif sdiöpferische 
optische Phantasie kann beim Diclitcr und ('ompoiiistcn clicuso ent- 
wickelt sein, als bei dem genialen bildenden Künstler. Wagner z.B. 
besass diese Qabe in hohem MaliWf und von mancher Seite wurde seine 
malerische B^higung höher geschätzt als seine tonkOnstlerische. Die 
geniale Darstellungsgabe, auf welche wir hier nidit näher eingehen 
wollen, ist hinwiederum compUcirter Natur; sie setzt sich z. B. beim 
Maler aus der zeichnertschen und coloristischen Begabun;^' zusanmien. 
von welchen die erstere, soweit das Technische dabei in Betracht kommt, 
im Wesentlichen zu den motorischen in den Bewegunffseentren der 
Gro.'ish im rinde h>calisirten Fertigkeiten zählt. Diese Lo( alisatifin des 
technischen Elementes der zeiehnn ischen Fähigkeit macht es ver- 
stündlieh, dass dieselbe bei den genialen Malern zu der schöpferischen 
optischen Phantasie, deren Sitz wir in der Rinde der Uinterhaupts- 
lappen annehmen mdssen, in keinem constanten Verhältnisse stdit und 
sehr hohe schöpferische Phantasie rieh mit weniger hervorragender 
zeichnerischer Befähigung Tergesellschaflen kann, wie dies z. B. bei 
Böcklin der Fall war. Wenn wir nun noch die Ergebnisse unserer 
Analjse l>ezügUch der Gemüths- und Willenssphäre berücksichtigen, so 
sehen wir weiter, dass für den genialen Künstler eine bedeutende Aus- 
bildung der Willenskraft von ungleich grö.sserer Wichtigkeit ist, als 
eine solche des, Gefühlslebens. Der geniale Künstler muss immer ein 
Mann von hoher Intelligenz und wohleutwickeltem WilJensvermögen, 
aber durchaus kein Gemttthsmensch sein. 

Ich bin am Schlüsse. Wie wir sahen, sind wir ohne den Boden 
streng wissenschaftlicher Deductionen zu Terlassen, zu dner erfreulicheren 
Auffassung des Genies gelangt alsLombroso und auch manc he ai^lere 
neuere Anforen. Unsere Untersuchung hat ergeben, dass die geniale 
Geistesthätis^keit nicht aus dem Kähmen der psvcho- physiologischen 
Geschehnisse heraustritt, dass sie denselben Gesetzen unterliegt und mit 
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denselben Elementen arbeitet wie alle übrigen Denkprocesse, auch dass 
sie nicht durch krankhafte Vorgänge bedingt sein muss. Wir haben 
ferner pfefnnden. driss vom psychopatholo^nschen Standpuiiktp aus be- 
traclitrt. die «^a-iiial N'craiiln^'tpn keine ciiiliciflicln'. k'ilitrlich (lurch ein 
Mehr uilcr iMiiuler gleichartiger psychi.scher Aiiomiilicn cliaraktcrisirte 
Gruppe bilden; wir haben es vielmehr mit Ü Gruppen zu lixun, welche, 
wenn Aucb durch fliMMnde üebergänge verbunden, aidi dennoch deut- 
lich genug sondern. Die erste Gruppe repräisentirt das Genie ohne 
auflgesproehene pathologische Zutiiat, die zweite das Genie mit patho- 
logischen Zeigen, bei welchem das Krankhafte eine Begleiterscheinung, 
nicht eine Quelle der auKserordentlichen Begabung bildet, die dritte 
das pathologisch bedingte, i. e. in einer krankhaften Gehirnorgnnisation 
begründete Gersio. Die erste dieser Gruppen i>;t walirsohcinlidi die 
kleinste. Allein, wie spiirli<-b auch das i^fsuiide (leiiie vertreten sein 
mag. die Seltenheit des Phiinomeus kann .seiner Bedeutung keinen Ein- 
trag thuu. Meine Untersuchungen weisen aber andererseits auch darauf 
hin, dass die geniale Begabung nicht so häufig pathologisch bedingt 
sein dürfte, als man bisher namentiieh in arstlichen Kreisen annahm. 
Ich glaube auch gezeigt zu haben, dass die systematische Analyse be- 
stimmter Gruppen genialer Perstinlichkeiten uns einer Lösung der 
Probleme, welche das Genie in sich schlieest, weit näher ftthrt als 
blosse Zusammenstellungen von Thatsachen. welche geniale Personen 
befreffV»n. Das Studium solcher (Jruppen gil)t uns nicht nur Aufschluss 
darüber, nh und inwieweit im Einzelfalle und in der ganzen Reihe 
pathologische Züge vorhanden sind, es gewährt uns auch einen Einblick 
in die psychischen Elemente, aus welchen sich die geniale Begabung 
fÖr bestimmte Thätigkeitsgebiete aufbaut. 

Hier ist, wie ich schon erwähnte, fttr Viele Arbeit vorbanden, und 
ich kann nur wflnschen, dass sich in BSlde Nachfolgm* auf df^ von 
mir betretenen Wege finden. 
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